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Wehin willſt du denn nun eigentlich reiſen,

lieber Junge? Sag mir!“
„Ach Tante! zuerſt in die Schweiz, daun

nach Jtalien, von da nach Griechenland. Jm
Grundr iſt mir jetzt alles eins, nur weit, nur
weit, daß ich hier alles vergeſſe!“

„Jch ſage, nicht weit: denn fieh, lieber
Ludwig, es iſt von Roſen ein bloßer Tick, den
ihr der Wind angeweht hat, und der gewiß nicht
lange anhalt.“

„Was iſt das, ein Tick, Tante?“
„Ey nun, eine Grille, ein Eigenſinn, eine

Laune: das gibt ſich wieder, Ludwig!“
„Liebe, liebe Tante, das iſt ſo ein Tick,

ſchlinmer, als die argſte Bosheit: vor Bosheit
kann man ſich in Acht nehmen; aber ſo ein
Tick, kommt wie ein Blitz vom blauen Him—
mel. Was hab' ich gethan?“

„Ja das weiß ich nicht, lieber Junge! Jch
ſage nur, reiſe nicht weit; denn du kennſt un—
ſer Geſchlecht nicht: biſt du nun fort, ſo wird
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ſie eben ſo arg weinen, daß du fort biſt, als
jetzt, daß du da biſt. Reiſet alſo nicht weit,
daß wir dich gleich haben konnen.“

Aber Tante, wenn Roſe meine Frau ware,und der Tick kame wieder, kame oft?“

„Ja, lieber Junge, da wüßt' ich dir nicht zu
helfen; aber du ſollſt ſehen. Roſe iſt gut.“

Mit dem gut ſeyn, das wollte Ludwigen
nicht recht in den Kopf: doch konnte er nicht
begreifen, wie Roſe auf ihn etwas haben konn—
te. Er ſchüttelte zebnmahl im Tage den Kopf;
zehnmahl anderte er ſeinen Entſchluß: jetzt woll—
te er nach Jtalten: daun nach Caſſel: das Er—
ſte, damit man ihn nicht gleich haben konnte,
und das Letzte, daß man ihn ſogleich haben
konnte. Marte bath ihn auch, nicht weit zu
reiſen. Die alte Großmutter erzahlte nichts,
als Geſchichten von Mordergruben, und von
Reiſenden, die ermordet waren, und ſuchte ihn
abzuſchrechen. Der Vater that gar nichts, ſei—
nen Entſchluß zu beſtiarmen. Der arme Junge
wußte nicht, was erthun ſollte. Er entſchloß ſich
endlich, nach Caſſel zu reiſen, damit man ihn
gleich haben kotnte.“

„Alſo nach Caſſel?“ fragte der Vater? gut!
was willſt du dort?“ Ludwig wußte nichts.
„Wenn du nichts weißt, ſo weiß ich wenigſtens
etwas. Die Bildergallerie, Antiken, Kunſtwer—
ke, Muſik. Reiſe, reiſe und komm geſuund wie—
der! Mamia, ſeyn Sie ruhig! er kommt nicht
weit.“

Ludwig ging nach Caſſel, um ſogleich bty
der Hand zu ſeyn. Die Tante ſchrieb an Roſen:
„Nun iſt Ludwig fort, und geht durch die halbe
Welt. Beſinne dich, liebe Roſr! Er kaun wahr—



haftig ein Unglück haben, den Hals brechen,
und du hatteſt ihn ewig auf deinem Gewiſſen.“
Roſe weinte aufs neue; aber da ſie nicht ſo furcht—
ſam war im Fahren, wie Lante, ſo balf der
Grund nichts. Sie blieb auf ihrem Kopfe. Es
verdroß ſie, daß er gereiſet war: ſie war auf
dem Wege geweſen, ſich verſohnen zu laſſen.

Ludwig ſaß in Caſſel in einnem Wirihshau—
ſe, aß, trank, fragte nach der Poſt, ließ ſich einr
Poſtkarte hohlen, um ſelsſt nachzuſehen. Er ſand—
te alle Tage nach Briefen, erhielt keine, und ver—
zweifelte faſt; und doch war er noch nicht acht Ta—
ge in Caſſel. Er hatte ſichs feſt in den Kopf ge—
ſetzt: Roſe wüurde ihn zurück berufen. Er hatte
noch nicht einen Augenblick Zeit gehabt, den Em—
pfehlungsbrief abzugeben, den ihm ſein Vater mit—
gegeben hatte. Er wollte heute gehen, um ihn ab—
zugeben. Sein Weg trug ihn vor der Poſt vor—
uber. Er fragte nach Briefen. Die Poſt kam in
einer Stunde erſt. Er trat ſo klange in ein benach—
bartes Kaffeehaus. Er offuete ein Zimmer. Es
war das Zimmer, wo die Liebhaber des Schae  A
ſpiels ſich verſammelten. Zehn Parteyen ſazen
an zehn kleinen Tiſchen, und ſpielten, ſtille, wie
Geiſter. Fur Ludwig recht. Hier kannte er ſich
ungeſtort ſeinen Grillen überlaſſen. Er ſtellte ſich
zu einem Spieler, ohne das Spiel anzuſehen, ob
er gleich ſeine Augen ſtarr an das Brett richtete;
dann ging er im Zimmer umher. Rach einer
Viertelſtunde faßte ihn jemand bey der Schulter,
und ſagte im heftigſten Zornue: „Zum Teufel!
Herr! gehn Sie und probiren fie Jhre Rolle, wo
Sie wollen, nur nicht hier! Laſſen Sie ehrliche
Leute zufrieden! Ludwig ſah ſeinen Mann groß an.
„Welche Rolle?“ fragte er verwundert. „Mas
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weiß ichs? Jch habe eine Partie verloren, meine
Herren, die Philidor ntcht beſſer hatte anlegen
konnnen. Aber da ſpiele der Teufel! Meine Roſe!
geliebte Roſe! was that ich dir? und alles plap—
pert der Menſch mir ins Ohr, als ob ich ſeine Ro—
ſe ſey! Zum Teufel, Herr! weun ich die Komodie
ſehen will, ſo zahle ich meine ſechs Albus: hier ſpiel'
ich Schach!“„Still doch! riefen zehn andere Spit—
ler: „ſtill doch! anderwarts gezankt! hier muß
es ſtill ſeyn.“

Ludwig gluhte vor Scham uber und uber,
wie er merkte, daß er ſo laut mit ſeinen Gedan—
ken geweſen war. Er bath den erzurnten Spie
ler um Vergebung. Der ſetzte ſich wieder zu einer
neuen Partie, und Ludwig nahm einen Stuhl,
und ſetzte ſich gluhend zu zwey Spielern, und
nahm ſich vor, ſtill zu ſeyn, wie das Grab. Nach
einer halben Stunde hatte ihn das eintonige au
roi! à la reine! gardez! wieder in ſuße Traume
verſenkt. Er traumte, wenn Roſe ſo kame mit
der Tante, um ihn ſelbſt abzuhohlen. Er verſank
in dieſem ſußen Wahne. Auf einmahl weckt ihn
erin Poſthorn aus ſeinem Traume. Aufſpringen,
das Schachbrett vor ſich umwerfen, ſich zwiſchen
zwey andere Spieler, die am Fenſter ſitzen, hin
ein ſturzen, noch dieſe beyden Partien verderben,
war das Werk eines Augenblicks.

Es war eine Poſtchaiſe. Zwey Frauenzim—
mer, ſie lehnten ſichaus dem Wagen, ſie ſchlugen
den Flor zuruck und in dem Angenblicke faßten
ihn ſechs Hande an, und zwanzig Stimmen ſchrien
auf einmahl! „Die Poſt! uber den Larmen!“
Man zog ihn vom Fenſier zuruck; man zerrte ihn
nach der Thur. Der Larm vermehrte ſich. Man
umringle ihn. Ludwig ſchrie: „Was gibts
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Alle ſchreien auf ihn und durch einander. Die
Marqueurs kamen. Einige hielten Ludwigen, und
riefen: „Sie bezahlen die Partie!“ Ein kleiner
Mann wollte ihn los machen. „Nein, Herr Sel—
ters !rief ein anderer: der Komodiant muß hinaus.“

„Herr Selters?“ fragte Ludwig: „an Sie habe
ich einen Brief, Herr Selters!“ Er zog ſein Ta«
ſchenbuch hervor. „Und wenn Sie zehn Briefe
hatten, Herr, muſſen Sie denn erſt eine Zerſtö—
rung, wie zu Jeruſalem, anrichten, um einen
Brief abzugeben?“ Herr Selters nahm den Brief,
las, umarmte Ludwigen: „Neine Herren, das
iſt kein Komodiant!“ „So iſt es ein Narr,
der ehrliche Leute foppt. „Herr Selters zog end—
lich Ludwigen aus dem Getüummel, und dem Zim—
mer. Alles fiog an die Tiſche, und ſchon vor der
Thür borte Ludwig wieder durch die Grabesſtille:

au roi! und ſchamte ſich von Herzen ſeiner Zer—
ſtreuuna.„Kommen Sie mit zu mir, lieber Herr
Burchhard! Warum ſind Sie nicht fruher zu mir
gekommen? Wer ſagte es Jhnen, daß Sie mich
im Schachzimmer finden wurden etwa meine
Frau? Sagen Sie mir, wie kam denn der Larm?“
Auf alle dieſe Fragen autwortete Ludwig nicht ei—
ne Sylbe, denn er war der der Poſt gegen uber.
„Mit Jhrer Erlaubniß,“ ſagte er, und ging an
die Poſtexpedition, und horte daß kein Brief da ſty.
Herr Selters war ſo artig zu warien, und Ludwig
ging finſter neben ihm her, bis zu ſeinem Hauſe.

Er kam mit Herrn Selters, in ein Zimmer,
wo eine Menge Frauenzimmer verſammelt ſaßen.
„Hier bring' ich ihn wieder, liebe Frau!“ ſagte
Herr Selters. „Wen denn?“ „Kennſt du ihn
nicht? Wer hat Jhnen denn geſagt, daß ich im
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Schachtimmer bin?“ „Ein Zufall, lieber
Herr Selters!“ „Aber woher kennten Sie
mich?“ „Man naunnte Jhren Nahmen.“„Ein Gluck mein junger Herr! ich glaube, man
hatte Sie toht geſchlanen. Nun, wie gehts denn
meinem alten, lieben Burchhard? Apropos war
denn das aus einer Komodienrolle, das Sie da—
her ſagten?“ „O mein Gott, nein!“
„Nicht? Sie hatten wabrhaftig Sehlage bekom—
men konnen. Wer iſt denn die Roſe? iſt das
eine wirkliche Perſon?“ „Mein Gott, lieber
Herr Selters, ja!“ „Einige derbe Stoße muſ—
ſen Sie wohl ſchon bekommen haben:; denn war—
um werfen Sie denn drey Schachſpiele uber den
Haufen? Der Teufel! drey auf einmahl:; wie
kam das?“ „Ein unglucklicher Zufall!“
So txraminirte Herr Selters den jungen Herrn,
che er ihn der Geſellſchaft praſentirte; und dieſe
Ankundiaung diente gar nicht, den armen Men—
ſchen aus ſeiner Verlegenheit zu ziehen. „Es iſt
Herr Burchhard, der Sohn meines Wohlthaters;
er hat einen Brief an mich; nun muß er auch ei—
ne Geliebte oder ſo was haben, die Roſe heißt:
nicht wahr, ſo iſts? Wir ſiten da in aller Ruhe,
und ſpielen; und da, mein junger Herr lauit im
Zimmer auf und nieder, und ſchreyt: Roſe, lie—
be Roſe! was that ich dir? ſtampft mit den Fu—
ßen, bis der alte Criminalrath, dem er das al—
les in die Ohren ruft, daruber die Contenence
und die Partie verliert. Doch ging es ſo ab. Auf
einmahl wirft er drey Schachſpiele uber den Hau—
fen, und balgt ſich mit zwanzig Menſchen umher.
Jch habe ihn noch gerettet.“

Ludwig ſtand da, und ſah vor ſich nieder.
Seine Stellung, die außerſt verlegen war wider:

J
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leate die Erzahlung des Herrn vom Hauſe nicht.
Die Damen warfen neugierige Blicke auf den jun—
gen Menſchen; ſie kicherten unter einander, und
erwarteten ohne Zweifel eirige ahnliche Stücke
von Burchharden. „Sie beſtrafen mich ſehr grau—
ſam,“ ſagte Ludwig ein wenig empfindblich, „für
ineine Zerſtrenung und fur einiage unglucliche Zu—
falle.“ „Brſtrafen? Beküthe Gott, lieber
Fteund! Jch erzahle das ja nur. Liebe Franu!
Herr Burg hard wird einige Zeit bey uns woh—
nen. Thun Sie, lieber Burchhard, als ob Sie
ſoetr im Hanſe waren.“ „Das muß ich ver—vltten, Hrer Selters! Vielleicht iſt es der Wunſch

meines Vaters; allein er wird Jhnen auch ſchrei—
ben, daß ich meinen Willen habe.“ „Ja, ja,
das ſchreibt er mir.“ Er zog den Brief hervor,
und las laut: „Sie werden in meinem Sohne
einen ſehr gutherzigen jungen Menſchen finden,
der aber oft in Geſahr iſt, fur einen Narren ge—
halten zu werden; weil er alle Augenblicke Din—
ge Nacht, die nicht in die gewohnlichen Sitten
paſſen.“ „So wie hente, zum Beyſpiel. Nun,
wir wollen manches Vergnugen haben. Doch wei—
ter, wo er ſihreibt daß“

„Herr Selters, fuhlen Sie nicht, daß ich
hier zufällig wie ein Raſender angekundigt werde
von Jhnen, und von dieſer Stelle ans meines
Vaters Briefe? Verzeiben Sie mir, meine Da—
nien, daß ich jetzt, dieſen Augenblick gehe, ohne
von der Gute des Herrn Selters Gebrauch zu ma—
chen. Jch bin zerſtreut geweſen; aber ich bin
anch beſtraft.“ „Lieber Herr Burchhard!“ ſaate
Madam Selters, und faßte ſeine. Hand: „Sie
cuonen ſo wenig in die gewohnlichen Sitten paf—
ſen als Sie wollen, ſo ſind Sie doch wetigſiens
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von meinem Manne in dieſem Stucke übertroffen.
Erlauben Sie uns, daß wir Jhnen dieſe bittere
Stunde in unſerm Hauſe durch manche ſuße wir—
der erſetzen. Wir haben ihrem Vater Verbind—
lichkeiten, beſonders ich; ich erſuche Sie, bey uns
zu bleiben, als um eine Gefalligkeit“

Der Ton der Stimme war ſo ſuß, mit dem
ſie das ſagte, daß Ludwig in dem Augenblicke
alles vergeſſen hatte. Er druckte der Madam Sel—

ters die Hand, und ſagte: „Jch bleibe!“ Er
nahm einen Stußhl, ſetzte ſich, und nun erzahlte
er ſelbſt von ſeiner Zerſtreuung mit ſo viel Lu—
ſtigkeit und Laune, daß der uble Eindruck ſeines
Eintritts ganzlich wieder ausgeloſcht wurde.

Schon nach einigen Tagen war er wie der
Sohn im Hauſe. Herr Selters war, Trotz ſeiner
vielen Fragen, ein ſehr redlicher Mann, Trotz
ſeiner Plauderey, eine ſehr gute Seele, der Lud—
wigen allen Willen ließ. Zwar mußt er ſich uber
jede kleine Begebenheit von Herrn Selters exami—
niren laſſen, und das uber jede Kleinigkeit; indeß
Ludwig ertrugs der Gutherzigkeit willen, mit der
er fragte. Auch war er viel heiterer; denn die
Tante hatte ihm geſchrieben, daß ihre Prophezey—
ung eintrafe: Roſens Tick wurde bald voruber
ſeyn. Und ſo wars auch.

So feſt ſich auch Roſe vorgenommen hatte,
nie wieder an Ludwigen zu denken; ſo dachte ſie
doch immerfort an ihn, und der Himmel mag
wiſſen, wie es kam: je langer ſie an ihn dachte,
deſto moglicher wurde ihr, Trotz dem, was ſie
geſehen und gehort hatte, ſeine Unſchuld. Zwar
fuhlte ſie alle Mahl ihre Wangen heiß werden,
weunn ſie ſich die Nacht noch einmahl lebhaft dach—
te; allein ſie dachte um deſto weniger daran. Sie
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hoffte, er ſolle noch einmahl nach Braunſchweig
kommen. Er kam nicht; ja, ſie horte ſogar die
Nachricht ſeiner Abreiſe. Das machte ſie auf ei—
nige Tage boſe, und ſie glaubte aufs neut andie
Wahrheit jener boſen Nacht. Doch auch dieſer
Sturm ging überhin, und ſie ließ ſich zuletzt von
Tanten uberreden, daß ſie eine Narrin ware, die
nicht wußte, was ſie wolle. Sie ſchwieg, we—
nigſtens wenn Tante das ſagte, nickte zwar mit
dem Kopfe, als ob ſie wohl recht zu ihrem Be—
nehmen gehabt hatte. Drang aber die Tante in
ſie, zu ſagen, was der arme unſchuldige Junge
gethan hatte, ſo ſagte fit ſelbſt: „Gethan hat er
nichts, Tantchen!“ Kurz ſie war euntſchloſſen,
ſich verſohnen zu laſſen, und ſo wars ihr von
Herzen lieb, daß niemand wußte, als ſie allein,
wie wenig er Verſohnung verdiene. Sie nahm
ſichs vor, daß ſie oft genug mit ihm daruber noch
zanken wollte. Bald war es ihr Vorſatz, ihm
die Nacht vorzuwerfen: ſie klatſchte vor Freude
in die kleinen Hande, wenn ſie dachte, daß er
ſeine Unſchuld erweiſen konnte; aber meiſtens
ließ ſie doch das Kopfchen hangen, wenn ſie ſich
aller Umſtande erinnerte, und beſchloß lieber zu
ſchweigen, als ihm es merken zu laſſen, ſie wiſſe
es, daß er ihr untreu geweſen ſey. „Denn,“
ſagte fie vor ſich, und Thranen perlten aus ihren
Augen: „wenn er Ja ſagte, ſo muüßte ich doch
mit ihm brechen.“ Kurz, das arme Kind war mit
ihrem Herzen nicht auf dem Reinen. Sie war
entſchloſſen, ihm zu vergeben, und ihn von gan—
zen Herzen zu qualen.

Sie war in Ellbergen. Der alte Burchhard
nahm ſie vor. „Hor, liebe Roſe! was war denn
die Urſache, daß du Ludwigen“ „O Väter—
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chen, laſſen Sie das! Sie miſſen nicht, wie weh
mir es thut, weunn ich davon hören muß. Laſſen
Sie es gut ſeyn.“ „Recht gern, Kindl aber
ohne Urſache?“ „Urſachen habe ich, lieber Ba-
ter!“ „Marie, liebes Kind“ „Ach ua—
rie nicht! Nein, tiein, Marie nicht!“ „Wer
denn?“ Sie beſann ſich eiten Augenblick, ließ
den Kopf anf die Schulter hängen, und ſagte mit
einer meinerlichen Simme: „Glauben Sie mir,
er hat nur recht, recht ſehr viel zu Leide gethan!“

„Rote, das iſt nicht möglich! wenn du wüß—
teſt, wie lieb er dich hat“ „Nuu, Gott gebe
es, ſo hatte ermich eiumahl vergeſſen.“ „Wie
aber, Kind?“ „Laſſen Sie das. Sagen kann
ich es keinem Menſcheun.“

Sie ſagte es keinem; ſie wunſchte es oft
ſelbſt nicht zu wiſſen. Sie wunſchte ihn zuruck.
Sie las ſeine Briefe an Tanten, die ganz voll
von ihr waren; ſie benetzte ſie mit ihren Thra—
nen; ſie erhirlt ſelbſt einen Brief von Ludwig.
Unerbrochen hielt ſie ihn in ihrer Hand. Eine
Stunde laug ging ſie umber, ohne ihn zu leſen.
Endlich ſchloß ſie ſich ein, erbrach ihn, las, wein—
te, lachte, ſchalt, bath ihm ab; aber zum Ant—
worten konnte ſie ſich nicht entſchließen, ſo ſehr
die Tante ſie darum bath. „RNein, ſchreiben kann
ich ihm nicht, Tantchen! ſchreiben nicht!“ So
ging denn einen Tag nach dem andern ein Theil—
chen Zoru verloren. Zuletzt rief ſie oft: „Lie—
ber Gott, Ludwig! wenn du doch uur unſchul—
dig wareſt!“

Der arme unſchuldige Ludwig hatte die arg—
ſte lange Weile in Caſſel, und er ware ſchon langſt
zu den Füßen ſeiner Roſe zuruck gekehrt, weun
nicht ſeine Gute ihn zuruck gehalten hatte. Eines
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Tages ſaß er in dem herrſchaftlichen Garten, oben
auf der Hohe, und ſah in dier reißende Gegend
hinab, die nach Ellbergen zu fuhrte. Er ſchrieb
mit ſeinem Stocke den Rahmen, Roſe, in den
Sand; er dachte aun ſie; er lispelte ihren Nah—
men; da kam ein zehbwjahriger Knabe zu im,
und fragte: „Wollen Sie nicht das hier kaufen,
mein Herr?“ Er wickelte bdas Papier aus etn—
ander, und zetigte Ludwigen ein Gecmaählde mit
Waſſerfarben, nicht ganz übel gemahlt. „Jch
brauch es nicht, mein Sohn!“ „Leſen Sie
doch auch den Zettel, der dabey iſt!“

Ludwig nabin den Zettel, und las dieſe wr—
nigen Zeilen, ſchlecht und unrichtig von einer
Frauenzimmerhand geſchrieben: „Der Preiß die—
ſes Gemahldes ſoll eine Unglückliche vonn Hun—
gertode retten. Der Käufer erzeugt einem beja—
mernswurdigen Menſchen eine Wohlthat mit dei
Kaufe dieſes Gemahldes.“ „Woher haſt du die—
ſes Gemablde?“ fragte Ludwig den Knaben. „Jch
ſoll es nicht ſagen, lieber Herr!“ „Hore,
mein Sohn! du weißt doch, von wem du es
haſt?“ „Ja!“ Wiuſt du dem, der dirs
gab, einen Zeittel von mir bringn?“ „Ja,
gern!“ „und mir hierher die Autwort brin—
gen?“ „O ja!“ Ludwig gab dem Knabtunet—
ne Kleinigkeit, verſprach ihmn, wenn er zurück ka—
me, doppelt ſo viel, und ſchrieb mit Blinſteft
dieſe Worte: „Ein Menech, der gern gibt, ger;
Uunglutkliche rettet, der aner den Unglücklichen ken—

nen muß, um zu wiſſen, wie er zu retten iſi,
bittet um nahere Nachricht von der Unglucklichen.
Er ſendet den geforderten Preiß ſur das Gemäpl—
de und wunſcht Gtlegenhrit zu haben, mehr zu
thun, als bloß auf einige Tagt zu retten.“ Er
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ſchlug eiuen Louisd'or in das Papier, und ſand—
te den Knaben damit fort, und blieb nun ruhig
auf ſeiner Bank bis zur Zuruckkunft des Knaben
ſitzen.

Nach einer Stunde kam der Knabe zuruck,
und brachte von eben, der Hand dieſe Antwort:
„Vielen Dank, lieber Herr, fur das Geld! Wol—
len Sie die Unglückliche naher kennen, ſo kaun es
nur durch mich geſchehrn. Sie ſelbſt kann und
will keinen Fremden ſprechen. Wollen Sie ihr
helfen, ſo kommen Sie zu mir. Jch heiße Jo—
hanne Dilling,, und bin Jungfer bey der Frau
Rathin Bar. Meine Herrſchaft iſt ſehr ſtrenge.
Thun Sie alſo, als ob Sie mein Bruder waren
aus Hannover, Schreiber bey der Kanzelley; denn
ſonſt darf ich Sie nicht ſprechen, weil mir der
kleine Bothe ſagt, ſie waren noch ein junger Herr.
Morgen früh um zehn Uhr, da habe ich Zeit. J. D.“

Am andern Morgen Schlag zehn Uhr war
Ludwig in einem blauen Uiberrocke, ſein Haar
zum erſten Mahle in einen Zopf gebunden, vor
des Raths Bar Hauſe. Er wurde eine Treppe
hinauf gewieſen. Er ſchellt. Ein Bedienter fragt
nach ſeinem Nahmen. „Dilling, Schreiber aus
Hantnover; ich will gern meine Schweſter ſpre—
chen.“ Der Bediente geht hinein. Nach einem
Augenblitk offnete ſich die Thur; ein ſehr hubſches
Madchen von achtzehn Jahren fliegt mit den Wor
ten: „Ach, mein lieber Bruder!“ in Ludwigs
Arme. Die Frau Rathin ruft ihr nach, ſie konute
ihren Bruder zum Mittagseſſen behalten; die
Schweſter macht einen Knir, und fuhrte ihren
Bruder auf einen Gang, und auf ein kleines auf
den Hof gehendes Zimmerchen. Kaum iſt die
Thur hinter beyden zugemacht, ſo bricht Hann—

chen
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chen in ein frohliches Gelachter aus, und bittet
den geliebten Bruder hundert Mahl, um Verge—
bung, daß ſie ihn gekuſſet hat. Ludwig lacht
ſelbſt ſehr frohlich mit; endlich fragt er nach der
Unglücklichen. Sogleich war die frohliche Miene
Hannchens verſchwunden, und ihr blaues, heitres
Auge fullte ſich mit Thranen. „Mein beßter Herr,“
fing ſie traurig an, „das erbarme ſich Gott! Was
ich Jhnen ſagen kann, will ich Jhnen ſagen. Cs
iſt eine ſehr, ſehr ungluckliche arme Frau, die auf
der weiten Welt jetzt keinen Menſchen zum Freun—
de mehr hat, als mich arme Seele. Jch kann nichts
thun; was ich thun kann das habe ich gethan.“

„Wer iſt ſie? wo wohnt ſie?“
„Das darf ich nicht ſagen, mein lieber Herr:

Ach, das iſt eben das Ungluck, daß ſie ſich nie—
manden entdecken darf, wenn ſie nicht noch un—
glucklicher werden will, als ſie ſchon iſt. Man
ſucht ſie ſchon auf; ſie muß ſich verbergen. Ach
Gott! das arme Weib!“

„Jch bin ein ehrlicher Mann, Jungfer Hann.
chen! Mir dacht ich“ Die Thur that ſich

»auf; ein Bedienter trat herein, und beſtellte Hann—
chen etwas. Hannchen fragte:

„Nun, was macht denn die Mutter, Brn—
der Heinrich?“ „Gott Lob, Hannchen, mit
der gehts noch gut.“ Wie der Bediente fort war,
ſo ſchüttete Hannchen ſich aus vor Lachen, und
wie Ludwig wieder von der Unglucklichen anfing,
ſo floß Hannchen wieder in Thranen. Allein Trotz
dieſes Abwechſelns von Lachen und Weinen brach—
te Ludwig nicht mehr heraus, als daß die Un—
gluckliche Unterſtutzung verdiene, weil es mit dem
Verkauf der Gemahlde, die ſie machte, nicht
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gehen, und weil ſie ſchlechterdings nicht bekannt
ſehyn wolle.

So ging der Morgen hin. Haunchen lach—
te, ſo oft ſie Ludwigen Bruder aennen mußte,
und war traurig, ſo oft ſie mit ihm von der
linglücklichen redete. Gegen Mittag ltrat der
Rath Bar herein, und verſicherte Ludwigen, daß
ſie mit Haunchen wohl zufrieden waren. Hann—
chon dis ſich beynahe die Zunge ab. Ladwig
mußte da eſſen. Das Madchen war ausgelaſ—
ſen. Sie tanzte umher, ſie lachte, ſie jauchzte,
wenn ſit ihn da ſitzen ſah. Sie zog endlich Lud—
wigen mit in ihre gute Laune hinein, und ſchwer—
lich wurde wohl in gauz Caſſel dieſen Mittag ein
ſo frobliches Mittagseſſen gefenert, als zwiſchen
Ludwig unn Jungfer Haunchen. Die Ungluckli—
che war vergeſſen. Ludwig ſcherzte mit Hann—
chen: er zog ſie auf ſeinen Schooß: er kußte ih—
re Roſenwangen; er druckte ſie an ſich. Jetzt
lachte er, dann ſie Sie nannten ſich um die
Werte Bruder und Schweſter, und Ludwigen
war der ganze Morgen vergaugen wie eine Stun—
de. „Hore, Schweſter Hatnuchen,“ fing Lud—
wiq wieder an, wie er gehen mußte; „ich be—
ſuche dich noch ofter, und du wirſt mir ſagen,
wer die Unglückliche iſt, ſo bald du deinen Bru—
der naher kennſt. Hier ſind zehn Louisd'or. Da—
von hilf: fallt etwas Außerordentliches vor;
hier iſt meine Addreſſe, ſo ſende zu mir.“

Hier ſtanden Hannchen wieder die Augen
voll Thranen. Sie nahm die zehn Goldſtucke,
und wollte mit Gewalt ſeine Hand kuſſen. Er
reichte ihr den Mund. „Ja,“ ſagte Hannchen,
„Sie ſollen ſie kennen. Sie werden ſie nicht
verrathen. Ach Gott, wie wird ſie ſich freuen,

wenn
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wenn ich ihr ſage, daß ſie gerettet iſt! Ja, ſie
wird es' mir erlauben, Sir zu ihr zu bringen.
Morgen kommen Sie wieder, lieber Herr!“
Ludwig ſchloß Hannchen in die Arme: „Adien,
Schweſter Haunnchen!“ „Adieun, Bruder Hein—
rich.“ Noch unten auf der Treppe horte er Hann—
chens Lachen, und er ging heiter und lachend uber
die Gaſſe nach Hauſe.

Herr Selters cxaminirte uber den Uiberrock

und Zopf; Ludwig lachte; Madame Selters
gab Ludwigen mit einem Handedruck die Lehre,
die Verkleidungen zu vermeiden: „Auch dann,“
fragte Ludwig, „wenn ich meinen Rock abwer—
fe, um einen Unglücklichen aus dem Waſſer zu
ziehen?“ „Dann,“ ſagte Madame Selters,
„leihe ich Jhnen ſogar Kleider von mir, um Sie
zu verkappen.“ Ludwig zog am andern Mortgen
dieſelbe Kleidung an, und ging zu Schweſter
Hannchen. Hannchen war heute noch luſtiger
als geſtern. Sie hatte den Auftrag, ihren Bru—
der ihrer Frau yorzuſtellen. Sie gab ihm na—
here Auskunft uber ihre Familie, und Dilling
wurde an der Hand ſeiner hubſchen Schweſter
bey der Frau Rathinn eingefuhrt. Dilling hat—
te hier ein ſchones Eramen auszuſtehen; denn
uber Hannchens Lachen hatte er alle Familien—
Notizen uberhort, und Hannchen ſchob alles auf
die Blodigkeit ihres Bruders, bey ſolchen Herr—
ſchaften zu ſeyn. Wie aber das Kapitel der Fa—
milienverhaltniſſe abgethan war, ſo horte auch
auf einmahl des jungen Menſchen Blodigkeit
anf. „Jhre Schweſter,“ ſagte die Rathinn, „iſt
leichtſinnig, unbedachtſam; wenn ſie lachen kann,
ſo vergißt ſie die ganzt Welt. Jch mag es gern,
daß man lacht; aber die jungen Madchen lachen

Sonderling. 2. Tol. B
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jich nicht ſelten in das Ungluck hinein. Aber
ſeyn Sie unbeſorgt; ich huthe ſie wie meine Toch—

ter.“ J„Und das danke Jhnen Gott, Frau Ra—
thinn!“ Er druckte der Rathinn die Hand. „Die
Sitten ſind in den groſſen Stadten ſo verdorben,
daß man Gott danken muß, wenn ein ſo reitzen—
des Madchen, wit Hannchen, ihre Unſchuld in
dem Heiligthume einer mutterlichen Aufſicht be—
wahren darf.“

Hannchen gahnte bey dieſer ganzen Unter—
redung: denn ſie verſtand nichts daron. Wie
aber ihr Bruder ihr die Warunung gab, nie vor
Madam ein Geheimniß zu haben, beſonders mit
einem jungen Manne, ſo lachte ſie ſo unmaßig,
daß ſie nicht wieder aufhoren konnte. Ludwig
dankte den Himmel, wie er wieder entlaſſen
wurde.

So bald ſie allein waren, ſo fragte Ludwig:
„Nun, Hannchen, werde ich die Ungluckliche ſe—
hen?“ „Ja,“ ſagte Hannchen; „ſie glaubt bey
einem ſo großmuthigen Manne ſich in Sicherheit.
Sie ſollen ſie ſehen, mein lieber Bruder; aber
nicht eher, als heute Abend. Jch will ihnen nun
ſagen, wie ich mit ihr bekannt geworden bin.
Sie wohut dort im Hinterhauſe, da in dem Fenu—
ſter. Nun ſehen Sie; ich kannte ſie nicht, ich
wußte nichts von ihr. Zwar hatte ich ſie zuwei—
len am Fenſter ſitzen ſehen; allein das war auch
alles. Doch ward ich neugierig. Ein ſo jun—
ges hubſches Frauenzimmer, und wenn ich ſie
ſah, immer ſo blaß, immer die Augen voll Thra—
nen! Das ging mir nahe.“ Hannchens Augen
ſingen nach gerade an, ſich zu verdunkeln. Jch
grußte ſie zuweilen aus meinem Feuſter mit aller
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Freundlichkeit, und nabm mich doch auch in Acht,
ſo laut zu lachen und zu ſingen, wenn ich ſie
fah; denn einen Traurigen muß doch das Lachen
durchs Herz dringen, dachte ich.“ Ludwig nickte
mit dem Kopfe, und druckte Hannchen die Haud.
„Wenn ich ſie grüßte, ſo kam ſie manchmahl in
drey Tagen nicht wieder ans Fenſter. Jch merk.
te alſo wohl, daß ſie nicht gekannt ſeyn wollte.
und doch mußte ich ſie kennen. Denn ſehen
Sie, man kann nicht lachen, wenn eins zehn
Schritte von einem weint, und man nicht weiß,
woruben Nun faßt' ich einmahl mir Herz, wie
meine Frau nicht zu Hauſe war, zog mich ſo
ſchlecht an, als ich konnte; die arme Frau war
auch armlich gekleidet, und ſchlich mich hinuber.
Nun, ſehen Sie, lieber Herr! Wie heißen Sie
denn eigentlich? ich habe die Adreſſe noch nicht
angeſehen.“

„Heinrich Dilling, meines guten Hannchens

Bruder.““
Hannchen lachte auf, faßte ihn beim Ar—

me, und taunzte mit ihm in dem engen Zimmer—
chen auf und nieder. „Nun, Hannchen, du
tamſt alſo zu ihr

„Ja. Jch pochte an, und wie niemand:
herein, rief, machte ich die Thür auf, und nun
wußte ich nicht, was ich ſagtn ſollte. Jch ſag—
te denn endlich, ich hatte ſie geſeben; ich ware
oft allein; fie auch: ich wollte ſie beſuchen; und
ſeit dem ſind wir gute Freunde. Jch habe ihr
gegeben, was ich übrig hatte. Ach! es war
nicht viel; jetzt aber wur ich arm, ſo arm, wie
die Frau da drüben. Jch hatte nichts mehr,
und ſie braucht ſo wenig J

„Gute Seeſe!“ rief Ludwig: „du hatteſt

B 2



nichts mehr? nichts mehr, dein ſchones Herz
zu befriedigen? Nun, Hauuchen, ſo hat dein
Bruder fur dich mit; und wenn ich ein Furſt
ware, ſo wollte ich dich vor allen Großen mei—
nes Reichs Schweſter nennen.“ Er druckte ſie in
ſeine Arme, ſeinen Mund auf ihren. „Gib mir
deine Borſe, Hannchen!“ Sie zog eine Geid—
taſche hervor, an der das Schloß fehlte. „Es
war von Silber,“ ſagte Haunchen: „meine
Mutter ſchenkte die Taſche mir, wie ich hieher
reiſte. Jch habe den Bugel verkauft, mit ein
Paar goldnen Ohrringen. Es half doch der
Frau auf vierzehn Tage.“ „Und du gehſt oh—
ne Ohrringen ſeit dem?“ —Sie hob ihre Haube
auf, und zeigte ibnm das Ohr. „NMan ſicht ja
die Ohren nicht!“ Ludwig ſchuttete ſeine Borſe
in Hannchens Bugeltaſcht aus. Hannchen wehr—
te es ab. „Liebes Kind, ich bin dein Bruder;
und der Bruder gibt dir, daß du— habeſt, die
Unglucklichen zu unterſtuzen. Nimm! da nimm!“
Haunchen machte einen Knir, und das Eſſen kam.
Sie aßen, und Haunuchen war ſo frohlich, wie
ein Kind.Endlich ging Ludwig, nachdem ni die Ver
abredung getroffen hatten, daß er heutr Abend
in der Dammerung, Schlag neun Uhr, Haun—
chen auf dem Hofe finden ſollte, um von ihr zu
der Unglucklichen gebracht zu werden.

Der Abend kam. Schlag ueun war Lud—
wig auf dem Hofe; Haunchen winkte, er folgte
ihr ins Hinterhaus, eine Treppe hinauf. Sie
offnete eine Thure. Er trat hinein. Haunchen
zog die Thüre hinter ihm zu, und er war mit
der Unbekannten allein.

„Verztihen Sie mir, Madamel“ hob Lud—
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wig an: „die Neigung, Jhnen wirklich nutzlich
zu ſeyn, fuhrt mich zu Jhnen.“ „O mein
Herr, o mein großmuthiger Helfer!“ ſagte die
Fraumit einem ſo traurigen Tone, daß er ihm
durchs Herz drang: „ich habe Sie ſehen wollen,
nicht um Jhnen mein Leben zu danken, ſondern
das Leben dieſes Kindes, das ein fetndlicher lin—
ſtern mit in meine Leiden verwickelte.“ Sie hob
das Kind auf, und trug es ihm, an ihren Mund
gedruckt, einen Schritt entgegen. Ludwig be—
trachtete jetzt die Unbekannte. Es war ein ſchö—
nes junges Weib, von einer ſehr edlen Geſtalt,
ſchoner noch durch die Blaſſe ihres Geſichts, und
durch die ruhrenden Zuge eines matten Graus,
der durch die Lange der Zeit eine ſanfte Reſig
nation geworden zu feyn ſchien. Jhre Kleidung
war vochſt einfach, armlich und doch ob durch
die Geſtalt des Weibes oder durch den Schnitt?

nicht entſtellend. Ein Lampchen auf dem
Aiſche erhellte ſparlih das kleine Zimmer und
die armen Gerathe. Ludwig kußte das Kind.
„Madame!“ fing er wieder an,„iſt ihr Leiden von
der Art, daß menſchliche Hulfe, Geld, Zeit,
Muhe, Freunde es endigen konnen, ſo ſeyn ſie
aufrichtig; ich habe alles das fur ſie“ Sie
legte das Kind nieder. Sie ſah Ludwigen
ſtarr an. „Wer ſind ſie, mein Herr? Gott!
Sie wiſſen nicht wie unglucklich ich bin! Je—
der Augenblick kann mich verderben. Nur die
außerſte Verborgenheit ſichert mich. Wer ſind
Sie?“„Jch bin ein Fremder, ich heiße Burch-—
hard, etwa vierzehn Meilen von hier zu Hauſe.

Liebe, beßte Frau! fragen ſie nicht nach Nab—
men, nach Rang. Jch bin nichts, als ein red—
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licher Menſch, der von Herzen ihr Freund ſeyn
will; der, wenn er ihnen auch nichts geben
kann, doch wenigſtens ihnen einen Zufluchtsort
verſchaffen wird, wo ſie uungeſtort und ſicher le—
ben konnen.“

„Einen Zufluchtsort?“ fragte ſie langſam,
„außer dem Caſſelſchen Gebiethe?“

„Ja, Madame! wo ſie ſelbſt wollen, wie
ſie wollen, wenn ſie wollen.“

Sie ſchlug ihr Auge gegen Himmel; eine
leichte Rothe flog uber die bla ſſen Wangen. Sie
ſeufzte tief auf. „Und doch kann ich nicht, wenn
ſie nicht vorher mir Nachricht geben wollen,
wo, wo o Goit! uch muß ihnen erzahlen
was noch niemand meiß.“ Ludwig ſetzte ſich, ſie
gegen ihn über. „Jch bin die Tochter eines
Mahlers. Nein Vater ſtarb, und binterließ
mir kein Vermogen. Er hatte ſeinen Uiberfluß
auf meine Erziehung verwandt. Als ein Mad—
chen von ſiebzehn Jahren kam ich bey Caſſel als
Gouvernante bey dem Herrn von Stralo. Jch
lebte dort in einer Ruhe, die unausſprechlich
war, ein ganzes gluckliches Jahr. Nun, kam
der Sohn von Stralo, aus ſeiner erſten Ehe,
von Reiſen zu Hauſe. Er ſah mich, ich ihnh,
und wir bliben ruhig. Oft war er auf Bitten
des Vaters zugegen, wenn ich die Kinder im
Franzoſiſchen unterrichtete. Er redete mit mir
uber die Art des Unterrichts, uber die Ausſpra—
che. Er kam ofter. Er nahm ſelbſt Unterricht
bey mir im Zeichnen. So entſtand unter uns
eine Freundſchaft, die von Tage zu Tage zu—
nahm; dieſe Freundſchaft wurde endlich eine
heiße Liebe. Ach, ich widerſtrebte, ich zitterte,
ich theilte ihm meine Bedenklich?eit wegen ſeines
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Standes mit, ich wollte mich losreißen; ich
wollte ſogar das Haus verlaſſen, wo ich ſchreck—
lichen Auftritten entgegen ſah, ſo bald der Va—
ter das Geringſte von unſerer Liebe merkte. Cr
war der gahnenſtolzeſte Mann, der ſeyn kann.
Aber wie kann man ſich losreißen von dem,
den man liebt? Eine Bitte, ein Handedruch,
eine Thrane von ihm war machtiger, als alle
meine Vernunftgrunde, ihn zu verlaſſen. Sei.
ne Vorſtellungen loſchten meine Unruhe aus,
ſeine Liebkoſungen verjagten meine Furcht. Wir
waren vorſichtig; der Vater merkte, nichts, und
ichrwurde rubig und ſicher.“

„So lebten wir zwey Jahre; Stunden,
die die ſchonſten meines Lebens ſeyn werden,
und deren Andenken noch jetzt meinen Gram
mildert, und mein Ungluck verſußt. Wir ſahen
niemanden, wir ſebter uns und unſfrer Liebe
ganz. Den ganzen Tag waren wir beyſammen,
er bey meinem Unterrichte an ſeine Geſchwiſter,
dann er ſelbſt mein Schuler im Zeichnen und
der Muſik; dann ich ſeine Schulerin im Jta—
lianiſchen und einigen Wiſſenſchaften. O tau—
ſendmahl wuuſchten wir, daß wir auf ein
mahl ſo in dieſer Lage von der ganzen Welt ab—
geſondert wurden, wie glucklich hatten wir ſeyn
muüſſen! Die Gegenwart war zu glucklich für
uns, als daß wir an die Zukunft hatten den—
ken ſollen. Wir hatten jede Furcht vergeſſen,
wir lebten ſicher.“

„So ſitze ich einmahl auf ſeinem Schooße;
die Thure ſpringt auf, und der Vater trat mit
rollenden Augen in das Zinmer. Jch ſprang
auf. Jungfer! rief er mit einer unbeſchreibli—
chen Wuth, Sie ſchnuret ihr Bundel, und,
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packt ſich. Dazu iſt ſie nicht hier, daß ſie den
Laffen verfuhren ſoll! Jch verſank vor Scham.
Jch ſtand da ſtumm, ohne Bewegung, und der
Vater ergriff mich ungeſtun am Arme. Jegtzt
entſtand ein heftiges Geſprach zwiſchen Vater
und Sohn, ovon dem ich nichts verſtand; ſo
zernichtet war ich. Bediente kamen. Man fuhr—
te mich hinaus. Jch horte meinen Geliebten hin—
ter mir ſchreyen. Jch taumelte in einen Wagen.
Man packte Koffer hinten auf. Der Wagen roll—
te fort, und brachte mich hierher nach Caſſel.
Hier lebte ich einige Zeit bey einer Verwandten.
Eines Tages gehe ich uber die Fuldabrücke. Jn
dem Dunkel der Brucke ſteht ein Mann, der,
wie ich voruber gehe, Loniſe ruft. Jch ſehe mich
um. Es war mein Geliebter. Morgen um
dieſe Zeit hier! ruft er, und verſchwindet. Jch
ſchwanke nach Hauſe. Er war es, ein altlicher
Mann ging neben ihm her. Jch ſchwimme zu
Hauſe in Thranen. Meine Liebe zieht mich hin,
meine Vernunft zuruck. Jch ging nicht, und
mein Herz zerriß faſt in der Stunde, da er mich
dort erwartete.“

„Den andern Tag ſitze ich in meinen Zim—
mer, und denke an ihn. Er ſturtzt herein, mir
zu Fuſſen; Thranen, Klagen, Jammern, Han
dedrücken, alles wirft mir meine Grauſamkeit
vor. Meine Verwandte kommt. Seine Liebe
weiß auch dieſe zu gewinnen. Jch war verra—
then. Er ſieht mich alle Tage, er bittet um
meine Einwilligung, die Seine zu werden. Eine
heimliche Trauung ſoll uns vereinigen. Jch bin
ſtandhaft, ich ſchlage es ab. Ach, ich war uur
ſtandhaft, wenn ich Zeit hatte, zu uberlegen.
Die Liebe gab ihm endlich die Rechte, die ihm



der Altar hatte geben ſollen. Jetzt willigte ich
ein, die Seine zu werden. Wir werden getraut.
Meine Verwandte ſtirbt. Sein Vater merkt aufs
Reue unſer Einverſtandniß. Um mich der Wuth
des Vaters zu entziehen, bringt mich mein Mann
hier in dieſes Hinterhaus, ich wohne hier. Er
ſieht mich ſelten. Hier werde ich Mutter; noch
immer ſehe ich ihn, zwar ſelten; aber ich ſeht
ihn doch. Sein Vater drang in ihn, zu heira—
then. Er ſchlagt es ſtandhaft aus. Man will
ihn zwingen, und er geſteht, daß er mit mir
verheirathet iſt. Denken Sie des Vaters Wuth!
Mein Mann kam noch den Abend zu mir. „Hier,
meine Louiſel!“ rief er, und warf mir eine Bor—
ſe mit Geld zu: „vVielleicht trennt uns das
Schickſal auf eine Zeit lang. Verbirg dich, zei
ge dich nie, vertraue dich niemanden; mein Va—
ter wuthet, du wareſt verloren. Er hat fur dich
einen Verhaftsbefehl. Jch ſelbſt darf dich nicht
ſehen.“ Er ſank in meine Arme, er war in
Verzweiflung. Er mußte gehen, und ſeit dem
habe ich ihn nicht wieder geſehen. Wo iſt er?
o haben Sie Barmherzigkeit mit mir, und ſchaf—
fen Sie mir Nachricht von ihm. Er iſt todt,
oder eingeſperrt. Geben Sie mir Nachricht von
ibm! Das gute Madchen, meine erſte Wohl—
thaterinn hier im Hauſe, kann nichts erfahren.
Jch bedarf nichts weiter, niein Herr! als Nach—
richt. Jhre Gute hat mich wieder auf lange
Zeit gegen den Mangel geſichert. Geben Sie
mir Nachricht von ihm. Jth lebe hier verbor—
gen und ſicher. Hier verließ er mich; hier kaun
er mich nur ſuchen. Suchen ſie ihn zu ſpre—
chen. Sapen Sie ihm, o ſagen Sie ihn“
Sie ſtutzte hier ihre Stirn in die Hand, und
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oie Thranen rollten den Arm herab. „Doch
wenn er glucklich iſt,“ fuhr ſie gleichſam zu ſich
ſelbſt fort, „ſo ſey es! ſo ſey auch das! dann,
mein Herr, dann gonnen Sie mir eine Zuflucht,
und ein Grab in ſichrer Einſamkeit.“

Ludwig ergriff des Weibes Hand, die auf
dem Schooße ruhte, kußte ſie mit einem Stro—
me von Gutherzigkeit und Mitleiden in ſeinen
Augen, die ſeine Worte unnothig machten. „Jhre
Umſiande, theure Unglückliche, muſſen ſich doch
nothwendig einmahl zu Jhrem Vortheil andern;
und bis auf dieſe Zeiten, Madame, nehmen
Sie von mir ein Darlehn an, das ich wieder
einforderu werde.“ „Nein, mein Herr! ich
habe genug!“ „Sie konnen in Jhren Um—
ſtanden nie genug haben, liebe Frau! Wir kon
nen nicht alles voraus ſehen. Bey außerordent—
lichen Fallen ſenden Sie nur zu mir; bloß ein
Papier mit meinem oder Jhrem Nahmen, oder
auch mit dem Rahmen des guten Hannchen;
und ich fliege Jhuen zu Hulfe. Jhren Auftrag
werde ich erfullen. Seyn Sie ruhig, Madame!
Jhr Ungluck iſt ſo ſterblich, wie daß Leben Jh
res Tyrannen. Sie haben mich geruhrt. Sie
ſollen von mir horen. Leben Sie wohl! Haun—
cheu wird Jhnen das ſagen, was ich Sie gern
will wiſſen laſſen.“

Ludwig ging. Unter dem Thore ſtand Hann
chen noch. „Gute Nacht, Bruder Dilling
fluſterte ſie Ludwigen, der eiftig voruber ranute,
zu. „Ach, liebes Hannchen! biſt du das 7? Gott
ſegne dich, mein Kind, fur die Bekanntſchaft
mit dieſer Frau, mein goldenes Hannchen! ich
habe einen ſchonen Abend gehabt. Fuhle, mein
Auge iſt noch naß.“ Hannchen legte die eine



27

Hand auf ſeine Schulter, mit der andern fuhlte
ſie in ſeine Augen. Er hatte ſie mit beiden Ar—
men umfaßt.

Jn dem Augeublick ging Herr Selters vor—
uber, und wandte' ſeine Laterne auf die Grup—
pe. „Ep, ehy, ſieh da!“ fing er ſchon an;
denn er hatte Ludwigen erkannt. Doch ging er
voruber, ohne weiter etwas zu ſagen. Jn dem
Augenblick ſing Hannchen entſetzlich an zu lachen;
den Ludwig kußte ſie mit den Worten; „Gute

Racht, Schweſter!“
Einen Augenblick nach Herrn Selters kam

auch Ludwig zu Hauſe. „Aha, ſieh da! Schon
zuruck, lieber Burchhard? Was machten
Sie denn da unter Bars Thorwege?“ „Jch?
ich redete da ein wenig.“ „So? es iſt ſchon
ſehr kalt; October! Oetober! Wie es ſchien,
ein ſehr kabſches Madchen, mit dem Sie da
converſirten?“ „Sehr hubſch, Herr Selters!“

„Jch konute nur die Geſtalt ſehen; aber eine
Geſtalt, liebe Frau, wie eine Tanne, ſo unge—
fahr, wie Minchen da.“ „Wer war denn
das, „Herr Burchhard?“ fragte Minchen.
Der Rathin Bar Kammerjungfer, Mamſell
Minchen!“ „Aber was redeten Sie eben mit ihr,
wie ich voruber ging?“ Jch habe Sie nicht
voruber gehen ſehen. Aber wie ſo denn, Herr
Selters?“ „Der Stellung wegen, die Sie
beyde hatten. Es war eine poſſierliche Stel—
lung.“ „Ach Gott!“ ſagte Burchhard la—
chend: „es war mir was in die Augen gekom—
men, und das ſollte Hannchen“ Was da
im Stockfinſtern das machen Sie ſonſt wem
weiß. Es war ja ſtockfinſter.“ „Nun, Herr
Selters, ſie ſollte auch nur fühlen, was mir
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in die Augen gekommen war.“ „FZuhlen?
nun das iſt noch ſonderbarer.“ Minchen lachte.
„Nein, nein!“ rief Selters: „wahr iſt das.
Sie hielt ihm die Finger in die Augen, und er
hatte Sie mit beyden Armen umfaßt. Sollen
Sie da auch etwas fühlen?“ „Pfuj, Herr
Selters!“ „Ey nun, das eine iſt ſo ſelt—
ſam, wie das andre. Fuhlen, daß einem et—
was in die Augen gekommen; und das Mad—
chen lachte entſetzlich dazu“ „Wir ſprachen
etwas Lacherliches“ „So? Wie ſind Sie
denn mit einander bekannt geworden?“
„Durch Correſpondenz.“ „So verkleiden
Sie ſich denn des Madcheus wegen?“ „RNRein!
der Rathinn Bar wegen.“ „Wie!? ſind Sie
mit der auch bekannt?“ „Ja! ich habe da
geſtern und heute gegeſſen.“ „Was der Teu—
fel! das iſt nicht wahr. Jch habe ja aeſtern da
gegeſſen!“ „Jch habe Sie nicht geſehen, Herr
Selters!“ „und doch haben Sie dort gegeſ—
ſen?“ „Ja, Herr Selters.“ „Wo denn
in aller Weit?“ „Mit Hannchen, der Jung
fer, und dem alten Bedienten.“ Herr Selters
blieb mit dem einen Arm im Schlafrock ſtecken,
und ſah ihn ſtarr an. „Aber Herr Selters,“
fuhr Ludwig fort, „bey Leib und Leben, das
bleibt unter uns!“ „Aber Herr Burchhard,
das erzahlen Sie ſo in Gegenwart mtiner Toch—
ter?“ „Ja, watum nicht? Sie fragen ja in
Gegenwart Jhrer Tochter!“ „Jch habe noch nie
einen Menſchen geſehen, der ſo offenherzig mit
ſeinen Liebeshandeln iſt, als Sie.“ „Jch ha
be keinen Liebeshandel, weder mit Hannchen,
noch mit der Rathinn. Sie horen ja, ich habe
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da nichts gethan, als gegeſſen, gelacht, und mir
ins Auge fuhlen laſfen.“

Madame Selters und Minchen lachten zum
Erſticken uber das komiſche Verbor. Madame
Selters ergriff einen Augenblick, da ſie mit
Ludwigen allein war. „Lieber Burchhard, oh—
ue Zweifel iſt doch wohl der Zweck Jhrer Ver—
kleidung nicht, mit Hannchen zu eſſen, zu la—
chen und ſo writer?“ „Liebe Mutter! Hann—
chen iſt gar der Zweck nicht, ſo wenig, wie ir—
gend etwas, was Sie beunruhigen konnte.“
„Aber wie in aller Welt, wie kommen Sie da
unter den Thorweg mit Hannchen?“ „Zu—
fallig, gerade, wie ich hier mit Jhhen allein
bin. Es war niemand weiter da.“ „Lieber
Burchhard, Sie ſind zu offen, als daß ich Jh
nen Boſes zutrauen kann. Allein der Schein
iſt wider Sie. Vermeiden Sie auch den
Schein!“ „und ich ſollte grauſam ſeyn,
Mutterchen, wenn ich nicht mit Anſtand gut
ſeyn kann Sagen Sie ſelbſt: Soll ich nicht
in ein brennendes Haus dringen, weil ein nack-
tes Frauenzimmer darin um Hülfe ruft?“
Madame Selters ſchwieg.

Am andern Morgen kaufte Ludwig ein
Paar ſchone goldne Ohrringe, ſteckte ſie ein,
und ging zu Haunchen. Er zog ſeine Ohrrin—
ge hervor, und machte ſie Hannchen ſelbſt ein.
Das arme Kind hielt ihre Wangen gauz gedul—
dig hin, und ſie hatte ihre Ohrringe und auf
jeder Waunge einen Kuß. Dann ſagte er Haun—
chen, daß er auf einige Tage Caſſel verlaſſen
muſſe; ſie mochte der Unbekannten ſagen, er
hoffte ihr bald Nachricht zu bringen. Er nahm
Hannchen in ſeine Arme, küßte ſie herzlich,
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ſagte: „Leb wohl, liebe Schweſter!“ und
Hannchen lachte dieſes Mahl bey dem Worte
Schweſter nicht. Die Augen ſtanden ihr voll
Thranen. Sie nahm Abſchied von ihm, wie
tine Geliebte von ihrem Geliebten. Er kam
uach Hauſe, erkundigte ſich nach dem Gute des
Herru von Stralo, ſchwang ſich mit ſeinem
Bedienten zu Pferde, und ritt ſeiner Anweiſung
nach, und war am Abend wohl behalten in der
Schenke des Dorfs, das zu dem Gute ge—
horte.

Hier horte er von dem Wirthe, daß
der junge Herr von dem Vater in der ſtreng
ſten Gewahrſam gehalten werde; daß niemand
zu ihm durfe, als ein alter Domeſtik, und daß
ſein Vater geſchworen habe, ihn nicht eher los—
zulafſen, als bis er den Aufenthalt ſeiner Frau
nennte, Ludwig uberlegte die Nacht durch, was
uunter dieſen Umſtanden zu thun ſey. Er beſchloß
endlich, einen Verſuch zu machen, das Herz des
Vaters zu ruühren. Er ging am Morgen gerade
auf das Haus des Herru von Stralo los.
Man meldete ihn, und man fuhrte ihn in ein
Zimmer, wo eben der Alte mit einem Frauen—
zimmer ſaß, und fruhſtuckte.

„Was ſteht zu Jhren Dienſten?“ fragte der
Alte kalt. „Zu meinen, nichts, Herr von
Stralo! Jch komme, mit Jhnen über eine Sa—
che zu reden, die Sie betrifft.“

„Hm! hml! die ware?“
„Allein Sie muſſen mich ausreden laſſen,

ohne mich zu unterbrechen.“
„Gut! reden Sie!“
„Jch komme von ihres Sohns Gemahlinn.“

Bey dem Worte Gemahlinn wurde des alten Ge—



ſicht brannroth; ſeine Augen flammten; ſeint
Lippen zitterten. „Gemahlinn!“ ſchrie er: „ver—
dammt! die Peſt über die Hure! verdammt!
Gemahlinn! fort! fort!“

Ludwig ſtand da kalt und furchtlos. Er
nahm der erſten Pauſe wahr, die der alte Herr
in ſeinen Ausrufungen machte. „Wollen Sie
mich anhoren, mein Herr?“

„Herr, ſo reden Sie geſcheiter. Mein Sohn
iſt nicht verheyrathet! die Heyrath ſoll annullirt
werden, wird annullirt, damit holla! was wol—
len Sie?“„Zwar kennt ich die Geſttze daruber nicht;
aber iſt ein Geſetz da, das eine Heyrath zernich—
tet, welche die Liebe ſchloß, und die Vernunft
billiget; ſo iſt es grauſam, das Herz und die
Vernunft von elenden Adelvorurtheilen abhangig
gemacht zu haben.“ Der Alte wollte ihn unter—
hrechen; allein ſein Zorn erſtickte die Worte,
und Ludwig fuhr fort: „Denn was kounen Sie
mehr fordern? Gier iſt ſchon, ſie iſt gebildet, ſie
hat ſchone Talente, ein ſchones Herz, fie iſt
Mutter: wenn das kein Recht gibt zur Liebe und
Ehe, ſelbſt mit einem Furſten, ſo habt ihr
die Natur auf den Kopf geſtellt, und Thiere ſind
kluger, wie ihr.“ Der Alte ſchlug mit Handen
und Fuſſen. „Jch habe Jhre Schwiegertochter
geſehen, geſprochen! Wie iſt es moglich, Herr
von Stralo, wie kaunn eine Thrane in ihrem
ſchonen Auge Jhr Herz hart finden? wie kon—
nen Sie Vaterliebe, Natur, Vernunft, Meunſch—
lichkeit ſo weit vergeſſen, Jbren Sohn einzu—
ſperren, weil er ein edles Weib liebt? Jhreit
Enkel von ſich ſtoſſen, den ein edlerer Schooß
gebahr, als wenn ihn tauſend Stammbaume
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getadelt hätten, den eine gute, geſunde, eine
vernunftige Mutter gebahr? Wie konuen
Sie

Der alte Herr ſprang hier an die Schelle,
und lautett ſo ungeſtüm, daß in einem Au—
genblick ſechs Bedienten im Zimmer ſtanden.
Er zeigte auf Ludwigen mit einer unendlich
wüthenden Geberde. Die Bedienten verſtanden
ihn nicht. Endlich rief er: „Zum Juſtitiarius
mit dem Narren!“Ludwig ſah um ſich her;
er war ubermannt. Er mußte ſich zum Juſti—
tiarins bringen laſſen, und ſeine ganze ſchone
Predigt war verloren. Er erzahlte dem Juſti—
tiarius den Vorfall, und der war in nicht ge
ringer Verlegenheit, was er machen ſollte. Da
kam ein Billet von dem Alten, er ſollte von
dem jungen Menſchen den Ort des Aufenthalts
der Metze heraus zu bringen ſuchen. Der Ju—
ſtitiarius verſuchte' es erſt geſprachsweiſt; dann
wie es nicht gehen wollte, ſuchte er dem jun—
gen Menſchen zu imponiren. Er fragte ihn gericht
lich; er drohte im Weigerungsfalle mit Ernſt.
„Herr,“ ſagte Ludwig lachend; ſo viel habe ich
zur Notb wohl von dem Juſtitiarius auf mei—
nem Gute begriffen, daß man nicht gleich han
get. Jch wills nicht ſagen, wo ſie ſich auf—
halt; ſo viel ſagen Sie aber dem Herrn von
Stralo, daß ſie ſehr bald, in Sicherheit, mit
BGeld, mit Anſehen unterſtutzt, von dem grau—
ſamen Menſchen, den Vater ihres Kindes und
ihren Mann geſetzlich zuruck fordern ſoll. Sa—
gen Sie ihm das, dem Nenſchen, der nichts
kennt, als alte Pergamente, und darum auch
ein Herz hat, ſo fuhllos und zah wie Perga—
ment! Und jetzt, Herr, laſſen Sie mich gehen,

oder



oder ich werde Sie gerichtlich wegen eines Ui—
berfalls, belangen.“Ludwigs Augen blitzten ſo muthig, daß der

Amtmanu nicht das Herz hatte, ihn aufzubalten;
allein in dem Augenblicke trat der alte Edelmann
hinein. „Nein! nicht eher einen Schritt vor
das Dorf, als bis ich das Haus weiß, wo die
Metze wohnt!“ Ludwig warfk ſich in einen
Stuhl. „Nun gut! Herr Amtmann, wollen
Sie wohl aus dem Wirthshauſe meinen Be—
dienten rufen laſſen? Jch will ihn nach Caſſel mit
einem Briefe an den Miniſter ſenden. Lebe ich denn
in der Barbarey?“

„Hier iſt der Verhafts befebl, wer Sie auch

ſind!“ rief der alte Baron: „Nennen Sie den
Ort, und Sie ſind frey.“ „Herr, mein Be—
dienter! oder iſt er auch unter Straßenrauber
gefallen?“ Der Amtmann zitterte; der alte Herr
fluchte, und Ludwig ſaß ruhig im Lehnſtuhle,
und verſank in ein erſtickendes Gelachter, wie er
ſah, daß bey dieſer allgemeinen Verwirrung die
Frau Amtmanninn noch immer da ſtand, und
dem Baron von Zeit zu Zeit eine tiefe Verbeu—
gung machte, wenn er von ungefahr die Augen
dahin ſchlug, weil er bis dahin noch keine ihrer
Verbeugungen bemerkt hatte.

Der Juſtizamtmann ſprach mit dem Baron
leiſe. Man ſuchte jetzt den jungen Menſchen zu
bereden, den Ort zu nennen. Ludwig ſaß ruhig
da, und ſchwieg ganz und gar. Der Baron
ſuchte ihn begreiflich zu machen, daß, wenn
man einen Verhaftsbefehl auf jemanden habe,
es jedermanns Pflicht ſey, den Aufenthalt deſſel—
ben anzugeben, um ihn zur Haft zu bringen.
„Alſo nicht eber von der Stelle, als bis ich den

Eonderl. 2. Thl. C
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Ort weiß!“ Von Zeit zu Zeit hielt er auch den
Verhaftsbefehl vor, den Ludwig jedesmahl zu—
ruck ſchob, ohne ihn anzuſehen, und dagegen
nach ſeinen Bedienten rief, und auf den Ahnen—
ſtolz ſchimofte. Der Baron gab endlich den Ver—
haftsbefehl dem Juſtitiarius, um ihn vorzuleſen,
weil er glaubte, die Ausdrucke darin, daß nie—
mand die Verhaftsnehmung der benannten Perſon
bindern ſolle, würden den Menſchen bewegen,
den Aufenthalt zu nennen. Der Juſtizamtmann
las; der Baron rief: „Horen Sie doch nur!“
Ludwig pfiff, und unterbrach den Amtmann „alle
Augendlicke. Der Baron, wüthend wie ein Eber,
riß dem Amtmanne den Befehl aus den Han—
den, und der Befehl flatterte zur Erde. Der Ba
ron, der Amtmann, die Amtmanniun buckten ſich;
allein eben, wie ſie ihn ergreiffen wollten, faßte
ihn ein groſſer Pudel, der alles apportirte, was
zur Erde fiel. Der Baron ſchrie, und ſuchte dem
Hunde das Papier zu entreiſſen; der Amtmann
lockte den Hund;z die Amtmanninn rief nach ih—
rem Sohne, dem der Hund allein gehorchte. Der
Hund rettete fich unter einen Tiſch; die Amtmau—
niunn brachte ein Stuck Fleiſch, um mit dem Pu—
del zu tauſchen. Der Pudel nahm das Fleiſch,
ließ das Papier fahren. Der Baron ergriff es,
und o weh! der Befehl war ganz und gar zer—
riſſen und verloſcht. „Nun ſo hohle der Teufel die
Beſtie und euch alle!“ rief der Baron, und ver—
ließ das Zimmer. Der Amtmaun begleitete ihn;
die Amtmanninn entſchuldigte gegen Ludwig die
Unart des Hundes. Ludwig legte einen Louis'dors
auf den Tiſch. „Frau Amtmanninn! dafur geben
Sie dem Hunde jeden Dienſtag in der Woche
ein Stuck Fleiſch, ſo ſchon Sie es haben konneu.



Der Hund iſt gerechter, denn der Miniſter, der
den Befehl gab!“ Er wollte gehen. „Sir heiſſen,
mein Herr?“ „Ludwig Burchhard.“ „Und
wohnen?“ „Jn Caſſel bey dem Banquier Herrn

Selters.“ „Und ſind „Ein Menſch,
nichts weiter,“ „Sie konnen gehn!“ „Das
konüte ich ſchon, wie ich ein Jahr alt war.“ Er

ging. Auf.dem Ruckwege nach Caſſel ſah er wohl

ein, daß jetzt der alte Baron den Handel mit
mehr Heftigkeit treiben wurde, als vorhin, daß
er den Haudel mehr verſchlimmert als verbeſſert
habe, und daß, wenn jetzt der Handel im Gan—
zen beſſer ſtehe, es allein des Pudels Tugend ſey.
Er ſah wobl ein, daß ein Verhaftsbefehl leicht
noch einmahl geſchrieben ſev. Beſonders ſah er
das ein. mie zwey Bediente des Barons ihn ein
Pagr Stunden voni Dorfe einhohlten, und von
weitem hinter ihm herritten, ohne ihn aus den
Augen zu laſſen.Die erſte Frage, die er alſo an Selters that,

war: „Jſt Jhr Miniſter ein edler Mann?“
„Ein ſehr edler Maun! Nun, was haben

Sie mit dem?“
„Er ſoll mir ſagen, ob eine copulirte Frau,

die von ihrem Manne ein Kind hat, zur Ehe fa
hig iſt, oder nicht

„Hm! lieber Burchhard, bleiben Sie dem
Miniſter mit dergleichen Fragen vom Leibe!“

„Spricht Jhr Miniſter alle Menſchen, und
iſt er human hort er die Leute aus?“

„Ja, ja! das thut er; nur, lieber Burch—
hard, keine von unſern Unterredungen!“

„Wenij er ſo fragt, wie Sie, Herr Sel—
ters, ſo ſpricht er mich noch heute Abend

cC2
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„Kommt auf die Probe an.“
Ludwig ging, ließ ſich melden, wurde ins

Wohnzimmer des Miniſters gefuhrt. Seine Ge—
mahlinn ging in ein Nebenzimmer. „Jch komme
nicht fur mich, Ew. Excellenz,“ fing Ludwig mit
einer ehrerbiethigen Verbeugung an: „ich komme
auch nichts zu bitten; denn was recht iſt, denke
ich, gibt ſich ohne Bitten.“ Der Niniſter lachel—
te, und ſah den Jungling freundlich an. Er er—
zablte den Miniſter ſeine Unterredung mit des
jungen Stralo's Frau, ohne ihn den Ort zu
nenunen, wo ſie ſich aufhielt. Er erzahlte dann
ſeine Reiſe, und die Kataſtrophe mit deni Pudel.
Ein lantes Lachen.verricih die horchende Gemah—
linn des Miniſters. Er rief ſie herein. „Jth bin
hier, Ew. Ercellenz,“ fuhr Ludwig fort, „Sie
zu fragen, ob der ungerechte Vater wider einen
Verhaftsbefehl gegen die ungluckliche Frau erhal.
ten wird, oder nicht

„Jch glaube nein, wenn die Sache ſich ſo
verhalt, wie ſie erzahlen, mein Sohn! Aber
oerhalt ſie ſich wirklich ſo Konnen Gie qlles däs
beſchworen, was Sie erzahlt haben

„Das kann ich, gnadiger Hrir, oder ich
konnte keinem Eide mehr trauen, wenn es an—
ders ware. Die Wahrheit hat ihren Stempel ſo
gut, wie die Unſchuld.“„Den aber oft die Fantaſie des Zuhorers
der Erzahlung aufdruckt. Doch liegt' nichts Un—
wahrſcheinliches in der Erzahplung. Wie aber,
wenn er nun einen Verhaftsbefehl bekame? Was
denn?““

„Dann wurde ich die Ungluckliche in einen
Wagen ſetzen, wurde ſit uber die Grenzt fuh—
ren, wo der Rang die einzige Tugend, und



Geld das einzige Verdienſt iſt; ich wurde ihr ſa—
gen: Gib dein Gluck ſo.lauge auf, laß ſo lauge
dein Kind ein Waiſe ſeyn, ſey du ſelbſt ſo lange
eine jammernde Wittwe, bis der Tod den Bos—
haften wegnimmt, der dich verfolgt.“

„und wenn denn in der Zeit der Sohn ſelbſt
ſein Weib vergeſſen hatte; wenn Gram und Jah—
re den Reit der Jugend der Frau weggenommen
hatten, und der Mann“

„Neiu, das iſt nicht moglich! Nein,“ wie—
derhohlte er mit Abſcheu; „das iſt nicht mog—
lich Beyde ſahen ſich an und lachelten. „Seyn

Sie ruhig; wenn es ſo iſt, ſo ſoll Jhre ſchone
Ungluckliche wenigſtens ruhig leben, weun ich
ihr auch. nicht ihren Mann zuruck geben kann.“

„Nicht? Aber, Jbro Excellenz, doch es mo—
gen Geſehe den Kaill verbiethen! Aber iſt gar kein
Mittel, hier der Strenge der Geſetze ausauweie
chen? Das Weib, gradiger Herr, verdient es
vor allen, daß das Geſetz einmahl lachelt. Na—
tur, Herz, Neuſchlichkeit, alles was dem Men—
ſchen heilig iſt, ſpricht fur dieſe Frau; o gnadi—
ger Herr, laſſen Sie das Geſtctz einmahl ſo
menſchlich ſeyn, als es moglich iſt! Gnadiger
Herr! gnadige Fraul! denken Sie, wenn man
Sie trennen wollteLudwig! dieſe Frage hatte ubel ablaufen
konnen! Doch zum Glucke liebte ſich der Miniſter
und ſeine Gemahlinn. Sie druckte ihm die Hand.
Der Miniſter lachelte. „Horen Sie, mein Sohn!
ich liebe ſolche Junglinge, wie Sie. Das, was
jetzt zu viel iſt, wird doch dereinſt Sie fur zu
wenig bewahren. Sie ſollen von mir horen. Uiber—
morgen oder das iſt Jhnen wohl zju lange?
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alſo morgen um vier Uhr Nachmittags fragen Sie
wieder vor. Wir wollen ſehen. Sagen ſie nur
der ſchonen Frau, ſie ſolle ihrer Sicherheit we—
gen ruhig ſeyn und hoffen.“ Der Miniſter ſtand
auf. Ludwig trat mit glänzenden Augen auf' ihi
zdu. „Gnadiger Herr! ich liebe Sie. Sie haben
mich Sohn genannt; erlauben Sie, daß ich Jhre
vaterliche Hand kuſſe.“ Er ergriff ſtine Hand,
und kußie ſie. Der Miniſter druckte ihm die Hand.
„Gute Nacht, mein“Sohn!“ „Gure Nacht!“
ſfagte die Dame. Ludwig flog die Treppk herab
in zwey Satzen; in zwanzig Sprungen war er
unter des Raths Bar Lborwege. Er ſanh Licht
bey ſeiner unglücklichen Frai. Er koniite Hoff—
nung bringen. Er ſchlich leiſe uber' den Hof,
leiſe nach der Thure; er offnete, ging die Treppe
hinauf, pochte an, offnete und trat hinein,

Loniſe erſchrack, wie ſie einen Unbekantiten
in das Zimmer treten ſah; denn Ludwig war
heute in ſeiner gewohnlichen Kleidung. „Jch brin
ge Jhnen gute Nachricht, meine liebe, traurige
Freundinn! Sie ſind ſicher, und der' Miniſter
laßt Jhnen ſagen, Sie ſollen hoffen.“ Sir ſtand
da, erſchüttert von der ſcnellen Hoffninj ſie
breitete die Arme aus, um den Bbolbeü'an ihr
Herz zu drucken: die Freude zwang ſie dazu. Das
Dankgefuhl mit dem Gefuhle ihres Elendes riß
ſie vor Ludwigen auf die Knie. Ludwig wollte
ſie aufheben. Es war nicht inoglich. Die Freude
haite ſie zu ſtarr gemacht. Er kniete alſo zu ihr,
nahm ſie in ſeine Arme, druckte ſeinen Mund
auf ihren, bath, flehte ſie' an, ruhig zu ſeyn,
bis ſie ſich in ſeinen Armen erhohlte. Nun ſa—
ßen ſie neben einander, und Ludwig erzahlte die
Begebenheiten des heutigen Tages. Louiſe weinte
über das Gefangniß ihres Mannes, zitterte vor



dem Zorne des Baroiis, lachte uber den gerech-—
ten Pudel, und taumelte beynahe vor Freude
uber die Hoffnungen, die der Miniſter gemacht
hatte. Sie naunte Ludwigen ihren Engel, ihren
Schutzgottt. Sie redete irrevor. Freude; ſie kuiete
an dem Lager ihres Kindes, redete das ſchlafen
de Kind an, und beſchwor es, ſeinen Wohlthater
zu lieben. Ludwig hatte einen ſchonen Abend ge—
habt, die Liebe eines dankbaren Herzens.

Jetzt aber zog er zufallig ſeine Uhr. Es war
um Mitternacht. Er ging mit; ſeinem Himmel im
Herzen. Louiſe verſchloß hinter ihm. Er ging eben
ſo leiſe. uber den Hof, kam an den Thorweg. Er
war verſchloſſen. Er ſuchte ein Mittel, ihn zu
oöffnen. Vergebens! er. ſtand da, ſann, win q
hinaus kommen ſollte, machte aufs neue Verſu—
che. Verzebens! die Thur blieb verſchloſſen. „Er
ging auf den Hof. Sine Todtenſtille uberall. Loui—

ſens Licht war verloſcht, die Thur zum Hinter-
hauſe v erſchloſſen. Er warf ſeine Augen mieder
auf das Vorderhaus, und in Hannchens Zimmer:
chen war noch Licht. Er ſah lange hinauf. Er ſah
ihren Schatten noch an der Decke umher ſaufen.
Es war ſehr:kalt. Er ſchlich die Treppe hinauf,
brachte wenigſteus eine gute Viertelſtunde auf—
der Treppe zu, weil jede. Stufe wie eineOrgel
ſchrie. Endlich war er oben. Hannchen. hatte
noch Licht, und ſummte ſich halb laut noch ein
Liedchen.„Hannchen!“ rief Ludwig durchs
Schluſſelloch. Der Geſang ſchwieg, und Hanutie
chen wurde aufmerkſam. „Hannchen! Schwe—
ſter Hannchen! Bruder Heinrich iſt vor der Thu—
re!“ Hannchen flog an die Thur, riegelte auf,
offnete, und wollte eben aufſchreyen; da ſie ihn
aber recht ins Auge faßte, ſchloß ſie Lippen und
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lachend: „J Bruder Heinrich! woher noch bey
Nacht?“ „Sie haben mich unten eiugeſperrt.“

p

J du noch?“ „Liebes Hanuchen, ich will hier
bey dir ſchlafen! Soch, ich war druben bey ur-
ſerer armen Louiſe Da verſaß ich die Zeit;
wir ſchwatzten und ſchwatzten, und endlich, wie
ich gehen will, iſt die Thur verſchloſſen und ich
gefangen.“

„Nun warum bleiben Sie denn nicht bey
Jhrer armen Louiſe?“ fragte Hannchen ein we
nig empfindlich, nur ein klein wenig. „Wie?
ſiehſt du mich etwa nicht gern, Schweſter Hann
chen?“ Er druckte einen Kuß auf ihre Lippen.

Weg war die kleine maulende dicke Lippe,
weg ·der empfindliche Ton; auf flogen die lachen
den Augen, auf flog das frohliche Geſicht. „Gern,
von Herzen gern!“ rief ſie: „und wir wollen
nun auch recht lachen und ſcherzen dieſe Nacht.?
Ludwig ſetzte ſich. „Aber es wird kalt; Hanne
chen!“ „Recht kalt, Heinrich!“ antwortete ſie.
Sie faßte ſeine Hand, und waruite ſienin ihren
beyden kleinen Handen: „Jch will noch ein we
nig einlegen.“ Sie legte noch Holz ain. Nun
kam ſie wieder: „Horen Sie, es verdrießt mich
doch ein wenig, daß Sie lieber danbey der da
druben ſind, als bey mir.“ Sie nicktt dazu boö
ſe mit dem Kopfchen. „Hauuchen, daß ich
dem armen unglucklichen Weibe Troſt gebracht
babe, das verdrießt dich?“ Sie ſah ihn dar—
auf an, ballte das Hundchen, und legte es ihm

J geballt vor die Stirn; dann ſagte ſie: „Nein,
Bruder Heinrich! geh nur! Jch will wohl war
ten.“ Run ſetzte fie ſich zu ihm, und erzahlte
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ihm von der Rathinn, wie die ihn gelobt habe,
und wie ſie das Lachen gar nicht hatte laſſen kon—
nen; und daun lachte ſie uberlaut, ſo daß Lud—
wig alle Muhe hatte, ſie zum Stillſchweigen zu
bringen.. Es wurde wieder kalt. Hannchen hing
ihm. ihre Pelzſaloppe um, um ihn zu erwarmen.
„Was willſt du aber umnehmen?“ fragte Lud—
wig errothend, und ſah ſie ſtarr an. Hannchen
jolgte ſeinen Blicken, rief: „Ach, Herr Gott!
ich abſcheuliches Madchen! Sie flog in die Ecke,
und warf eine Saloppe um ihren offnen Buſen,
und über die nackten Schultern.

Bis jetzt hatten. die bepyden unſchuldigen
Seelen nicht bemerkt, daß Hannchen ſich hatte
beym Ausziehen von Bruder Heinrich uberraſchen
laſſen. Sie hatte nichts, als ein enges kurzes
Corſett, an, und ein Rockchen. Jhr Tuch hing
ſchon uber dem Spiegel. Roſenroth kam Haun
chen wieder mit der ſeibdnen Saloppe zum Vor—
ſcheine. Sie wickelte ſich jetzt deſto feſter in das
Mantelchen, und trauete ſich.nun gar nicht her—
an. „Hor, Hannchen,“ ſagte Ludwig: „leg du
dich ſchlafen; du mußt morgen wach ſeyn. Jch
kann ausſchlafen, ſo lange ich will“ Hannchen
wollte nicht. Sie mußte. Sie legte ſich alſo
nieder; aber das Geſicht gegen Ludwigen gedreht,
die Augen lachend offen ſagte ſie einmahl über
das andre: „Ja! wer ſchlafen konnte!“ Ludwig
fühlte das Bedürfniß des Hungers. Er hatte
zu Abend nichts gegeſſen. „Hannchen, haſt du
nichts zu eſſen? Mich hungert. Jch habe heute
Abend uoch nicht gegeſſen.“ Wie ein Blitz war
Hanuchen zum Bette heraus, ſtaud mit einem
trubſeligen Geſichte vor ihm, und erklarte ihm,
daß ſie nichts hatte, als einen Apfel. Er ſteckte
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in ihrer Taſche. Sir ſuchte ihn; daruber fiel dir
Saloppe wieder vom. Buſen. Er hiel: die Ta—
ſche; ſte ſuchte, und ſand nichts. Der Apfel war
herausgefallen. Sie. nahmen das Licht; und ſuch—
ten, und endlich war. der Apfel gefunden. Ein
Stuck Torte fand Hannchen noch in einem Schran—
ke. Die Freude leuchtettihr aus den Augen. Sie
brachte ihm eine Torte „und ſie verfolgte mit freu—
digen Blicken jeden Biſſen, den er in die Lippen
brachte, bis ſie aufs neue, auf einen zufalligen
Blick in den Spiegel, wieder aufſchrie, und nun
doch endlich ihr Tuch uberſthlug. Hanmhen. fing nun, am, ihn aufe neut

gen ihrer aruten Nachbarinn zu verhorrn, utrd Lud
wig erzahlte Hannchencgatijz im Kurzen den Zu
fammenhang. Die Geſvichte mit dem Pudel.ver
fetzte Hannchen in die luſtigſten Launen von der
Welt. Sie lachte ſo laut, daß ſie hatte Todte
auflachen konnen. „Herr Gott, ſtill.!“ rief ſie
jetzt wieder: „wahrhaftig, wir wecken ſonſt den
Bruder des Herrn auf. Der ſchlaft hier in der
Nahe.“ Allein, armes Haunchen, das war langſt
geſchehen. Des Herrn Raths Bruder war den
Abend augekommen, und ſchlief in der Nahe bey
Hannchens Zimmer. Die neue Stille ſowohl als
Haunchens lautes Geplauder und Gelachter hat—
ten ihm keinen Augenblick Ruhe gelaſſen. End—
lich ſtand er auf. Er ſah aus ſeinem Fenſter in
Hanuchens Zimmer. Er ſah zu ſeinem: Erſtau—
nen eine Mannsperſon, und Haunchen in einem
Leibchen mit offnen Buſen umher gehen. Er hielt
den ganten Handel fur eine Liebesavanture; und
weil ihn das Geplauder doch nicht ſchlafen ließ,
ſo wollte er den beyden einen kleinen Schrecken
einjagen. Er ſchlich alſo leiſe von ſeinem Zim—
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und horchte.

„Alſo du warſt ſchon artetirt?“ fragte Hann—
chen. „Ja wohl! Jch hatte Müuhe, daß ich
noch ſo davon kam.“ Nein Gott! dir ſchlug
wohl das Herz recht, daß du geſtehen mußteſt,
wo ſie ware?“ „Das hatte ich nicht geſtan—
den, und wenn ſie mir Daumſchrauben aufgeſetzt

hatten.“ „und den Verhaftsbefehl haſt du ge—
ſehen „wWie ich dich ſehe, liebes Hann—
chen.“ „Ach Gott Lob, daß du nicht geſtän-
den haſt, ſonſt warr das ein ſchoner Larm gewor—
den hier im Hauſe. Wenn die Gerichtsdiener ge—
kommen wuren, und hutten ſie hier aus den Hau
ſe weggehohlte ich ware: davon  gelaufen. Und
die behdrn Leute ritten dir uach?“ —„Jurmer
mir nach.“ Ntit! konnte ineln Wferd beſſerilaufen.
Sie ſuchen mich noch.“ „Aber mein Golt!
liebet Herr, darau habe'ich' noch gar üicht ge
dacht. Sie haben mit ja dregßig Louisd'or ge—
geben. Wrun das einmahl jemand bey mir ſieht,
und die golbenen Ohrringe! Ach Gott, Sie ſind
doch ſehr gutig.“ „Ben dir iſt das Geld ſicher;
ich werde dir oft Geld aufzuheben geben, Hann—
chen. Aber Hannchen, weiß denn niemand, daß
Louiſe hier im Hauſe iſt?“ „Keine Seele! Jch
ganz allein.“Wie will ich inich freuen, wenn ſie
erſt wieder ſicher ausgehen kaun, ohne daß ihr die
Gerichtsdiener aufpaffen. Nun, morgen kommſt
du doch wieber? Aber komm ja verkleidet; als
mein Bruder. Du ſollſt niorgen Abend hier eſſen.
Die Rathinn glaubts wie ein Evangelium, daß du
mein Bruder biſt. Sie ſollt's aber nur wiſſen,
mir wurde es ſchon gehen!“

Der alte Herr vor der Thür wurde eiskalt,



wie er dieſe ſaubere Unterredung horte. Eine Die
besbande im Hauſe ſeines Bruders, vielleicht gar
Morder! Er ſchlich vorſichtig zuruck, weckte ſei
nen Bedienten, und ſtellte den ganz leiſe, mit
einer Piſtole in der Hand, vor Hanuchens Zim-
merthur. Dann eilte er zu ſeinem Bruder, weckte
den, und benachrichtigte ihn von ſeiner Eutde—
ckung. Der lachte. „Lache morgen mehr! ich
babe gehort, was ich gehort habe. Bey Hannes
chen iſt ein Kerl, der. ſich fur ihren Bruder aus—
gibt, und der ein ausgemachter Spitzbube iſt. Er
iſt heute Morgen ſchon arretirt geweſen, und die
Schnelligkeit ſeines Pferdes hat ibm gerettet. Oh
ne dein Wiſſen ſteckt hier im Hauſe noch eine Loui—
ſe, der die Haſcher ſchon lange nachgeſetzt haben.
Haunchen hat drevßig Louisd'or von, dem Kerl
erhalten. Ein Verhaftsbefehl iſt ſchon da. Steh
auf lDer Rath ſprang aus dem Bette, und fiel
ſtinem Bruder um den Hals. „Um Goltes wil—
len, iſt das wahr?“ „Komni, du ſollſt es
horen.“ Er zog den zitternden Alten vor Hann
chens Thure. Sie horchten. „Der Sohn iſt ge—
fangen,“ fing Ludwig an: „aber weun wir nur
erſt ſicher ſind, daß gegen Louiſen kein neuer Ver.
haftsbefehl gegeben wird; dann hinaus, eine
Strickleiter, ein Paar Feilen, die Stangen durch—
zufeilen, und dann fort!“

Der Rath zitterte und bebte. Er fuhlte ſchon
das Mordmeſſer an der Kehle. Sie gingen zu
ruck, zogen ſich eiligſt an; ſchlichen zum Hauſe
hinaus, liefen nach dem Polizeydirtctor, pochten
den aus dem Schlafe, ſagten aus, was ſie wuß—
ten, und erhielten endlich eine tuchtige Wache
zur Verhaftnehmung des Diebes.
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Wahrend dieſe Donnerwolken ſich uber den
Scheitel der beyden zuſammen zogen, fiel es
Hannchen doch ein, zu fragen, wie er nun un—
bemerkt aus dem Hauſe kommen wollte; eine Fra—
ge, an deren Beantwortung fie noch gar nicht
gedacht hatten. Haunchen that allerley lacherliche
Vorſchlage. Wenn du kleiner wareſt, ſo ſollteſt
du mein Zeug anziehen. Das kam ihr ſo poſſir—
lich vor, daß ſie laut lachte, und ihm eine von
ihren Hauben aufſetzte. Sir wollte ſich todt über
den Anblick lachen. Ludwig ließ mit ſich machen,
und gahnte. Er war herzlich mude. Jn dem
Augenblicke pochte der Rath an die Thur,
und rief: „Hannchen-,“ mach auf!“ Hann—
chen wurde blaß, wie der Kalk an der Wand;
Ludwig ſprang mit der Haube auf, offnete einen
Kleiderſchrank, ſtieg binein- zog den Schluſſel
ab, und verſchloß inwendig.

Noch immer pochte man. Hannchen blies
das Licht-aus, that, als! vb ſie voi Bette auf—
ſtande, offnete die Thure, und der Rath nebſt
ſeiner ſchrecklichen Geſellſchaft trat herein. „Wo
iſt der ſaubere Herr?“ fragte der Anfuhrer der
Haſcher. Hannchen konnte vor Zittern nicht ant—
worten. „Den Schrank aufgemacht!“ ſchrie eben
dieſe furchterlihe Stimme. Der Schrank that
ſich auf, und Ludwig trat ruhig hervor, noch im—
mer Hannchens Haube auf ſeinem Kopft. Lud—
wig ſagte: „Sey ruhig, Hannchen! Morgen
fehen wir uns.“ „Hoffentlich; aber in Ketten!
Marſch!“ Sie nahmen Ludwigen in die Mit—
te, und fuhrten ihr ab. Hanuchen behielt einen
Wachter.

Ladwig ſtand vor dem Polizeydirector. Ein



46

Secretair in der Schlafmutze ſaß da, und hielt
in der zitternden Hand ſeine Feder.

„Wer ſeyd Jhr, mein Freund?“ „Jch
heiße Ludwig Burchhard.“ „Wit heißt Euer
Vater?“ „Wie Jch, Ludwig Burchhard.“

„Wo ſeyd Jhr her?“ „Von Ellbergen,
bey.“ „wWats ſeyd Jhr? Was treibt
Jhr?“ „Jch bin uichts, gar nichts, und
treibe auch nichts.“ „Alſo ein Vagabunde?“
„Nennt man alle Leute, die kein Amt baben,
Vagabunden?“ „Was iſt Euer Vater?“
„Herr von Ellbergen.“ „Wie? was? wie
verſteht Jhr das?“ „Nun, mein!' Water hat
das Gut Ellbergen, gekauft.“ „Hin! hm!
alſo eint Staudes perſong Wo kommen Sie her?“

„Aus einem Klejperſchranke.“ „Und wo
wollen Sie hin?“ „Mich ſchlafen legen.“
„Wo iſt der Klager? Aha, Herr Rath! Ja ja!
Haben Sie ſich fur einen Dilling ausgegeben?“

„Ja.“ „Weßhalb IJch wollteHaunchen ſprechen. Die. Frau Raißiuun iſt ſeßr
ſtrenge.“ „Sind Sie heute oder geſtern Mor
gen ſchon einmahl artetirt. geweſen „Ja,
geſtern und heute Morgen. Jch will aher hoffen,
daß das nicht zur Gewohnheit wird.“ Weß
halb aber?“ „Jch dachte, das ginge Jhnen
nichts an, und mir warze es nutzlicher zu. wiſſen,
weßhalb ich heute arretirt bin. „Wie konimen
Sie in die Haube?“ Ludwig fuhr mit der
Hand an den Kopf. Er lachte. „J.nun, mit
dem Kopfe.“ „Wo halten Sie ſich hier auf ?r“

„Jch wohne bey dem Banquier Selters!“
„Geh doch Einer, und hohle ihn: ich ließe Herrn
Selters bitten, zu mir. gu. kommen. Ein junget
Menſch berufe ſich auf ihn! Wer iſt die Loutſe?“

„Welche Louiſe?“ „Die ſich bey dem
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Herrn Rath aufhalt, zwar heimlich.“ „Halt
ſich bey Jhnrnheimlich ein Frauenzimmer auf?“„wWiſſen Sie nichts von einer Louiſe, auf
die ein Verhaftsbefehl. gegeben iſt? Junger Herr,
ich bin Obrigkeit.“ —„Ja, ich weiß von ihr;
allein erlauben Sie mir die Sache will
der Miniſter beendigen.““ „Wer iſt der
Menſch, den Sie aus einem Gefangniſſe losma—
chen wollen?“ „Die Sache betrifft wieder
den Miniſter. Sie ſind Obrigkeit; aber der gan—
ze Handel iſt ſo lacherlich!““. „Nicht ſo lacher—
lich, als Sie denken. Sie geben ſich einen
fremden Nahmen, ſchleichen ſich in fremde Hau—
ſer, fuhren verdachtige Geſprache. Jch will wohl
glauben, daß es nichts, als eiun Liebeshandel,
geweſen iſt. Aber man ſollte doch auch nicht
Madchen verführen z und die Geſetze beſtrafen
auch dergleichen Handlungen in dem Hauſe eh—
renwerther Burger. „NMein Herr! lieber will
ich ſtehlen und auf der Landſtraſſe rauben, als
ein Madchen verführen. Glauben Sie mir das!
ich bin vollig unſchuldig, ſo gut, wie Hannchen.
Bloße Zufalle haben Jhnen die unruhige Nacht
gemacht.“

Jn dem Augenblicke trat Herr Selters in
die Thure. „Ach guten Morgen, Herr Selters!
dieſer junge Menſch.“ „Sieh da, ſieh da, mein lie—
ber Herr Burchhard alſo hier bey dem Herrn
Polizeydirektor? Nun, was gibts?“ „Alſo
Sie kennen den jungen Herrn? Er hat heute
Nacht bey der Kammerjungfer des Herrn Rath
Bar zugebracht, und da haben ſich denn noch
allerley verdachtige Dinge ergeben. Leſen Sie
einmahl das Protokoll vor!“ Man las das Pro—
tokoll. Herr Selters cavirte fur den jungen Herru.
Ludwig ging auf den Rath Bar ein. „Herr
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Rath! ich habe Jhnen eine ſehr unruhige Nacht
gemacht; ich hoffe, ſchon in ein Paar Ta—
gen Jhnen meine vollige Unſchuld zeigen zu kon—

nen. Jch achte Jhr Haus zu ſehr, wie je—
des Haus in der Welt, um ein Madchen darin
zu berführen. Reißen Sie Hanuchen aus der
Angſt, worin ſie ohne Zweifel iſt. Sie iſt das un
ſchuldigſte Geſchopf, das ich kenne. Jch hoffe, Jh
nen das beweiſen zu konnen.“ Der Rath ver—
ſprachs. Man gahnte von allen Seiten, und
man ging halb ſchlafend aus einauder.

Ludwig, der jetzt ein neues Verbor
von Herrn Selters befurchtete, lief immer zehn
Schritte voraus, und ſagte bey jedem Schritte:

„Jch kann den Mund nicht mthr aufthun,
ſo mude bin ich!“ Herr Selters hatte aber noch
keine Zeit zu fragen; denn er uberlegte bey ſich,
ob er dem jungen Herrn uoch jegtzt ſagen ſolle,
oder nicht, daß ſein Vater angekommen ſey.

Wirklich war Herr Burchhard „und was
noch mehr iſt, Roſe mit ihm geſtern Abend in Caſſel
angekommen. Ohne Roſen zu drangen, hatte Herr
Burchhard einFadchen des Verlangens nach dem an
dern in dem Herzen Roſens wieder angeknüpft, und
das ganz allein durch ſeine Erzahlungen von Lud—
wigen, von ſetinem Schmerze uber RoſensGrauſam—
keit, von ſeinen Thrauen über ihren Verluſt. Kam
Roſe von Burchharden, ſo fiel ſie Marien in die
Hande, die ſie mit einem unendlich ruhrenden
Geſichte bath, nicht undankbar gegen des beßten
aller Menſchen zu ſeyn; dann ſtreichelte ihr Lud
wigs Mutter die Wangte, lachelte ihr zu, und
ſagte: „Roſe! du thuſt deinem Ludwig Unrecht.“
Tante hieß ſie eine ausgemachte Narrinn, und
die Großmutter rief im bittern ernſtlich gemein

ten



ten Grimme: „Ep was? was du dir einbildeſt
Jungfer, das iſt Ludwig alle Tage, und noch
einmahl ſoviel obendrein!“

Roſe alſo von allen Seiten im Gedrange,
und noch mehr als von allen, von ihrem eigenen
Herzen gequalt, Roſe mußte ſich entſchließen,
die Verbannung Ludwigs zu endigen. RNoch hat—
te ſie nichts geſagt, nichts verſprochen; allein ſie
auntwortete ſchon nicht mehr auf die Einwurfe
und Vorſtellungen ihrer Verwandten; und da der
alte Butchhard ihr einmahl wieder eine ganze
Stunde von Ludwig erzahlt hatte, und ſie mit
erinem lachelnden, bewegten Geſichte da ſaß, und
Burchhard auf einmahl rief: „Hore Roſe, ich
will nach Caſſel; fahre mit mir!“ ſo ſprang ſie
auf, und, rief mit einer kindiſchen Freude: „Ja!
ich will mit!“ Der Wageu wurde angeſpauut.
Roſr hupfte binein. „Wohin?“ fragte alles.
„Nach Caſſel!“ antwortete Roſe. „Grußt ihn.
und bringt ihn mit!“ Der Wagen rollte dahin.

Wie ſie Caſſel naher kamen, ſo fiel es Ro—
ſen denn doch wohl zuweilen ein, ob ſie nicht zu
viel thate, ihn ſelbſt abzuhoblen. Wie ſie vor
dem Hauſe des Herrn Selters bielten, ſo ging
ihr Athem ſchneller; eine lebhafte Rothe lag auf
ihrem Geſichte. „Ach, Vater!“ rief ſie:
„Sie ſollen es nur wiſſen. Jch thue zu viel.“
Der Alte lachte. „Sey du kalt, Roſe, ſo kalt
du willſt!“ Sie zitterte, wie ſie ausſtieg. Sie
dankte dem Himmel, wie ſie horte, er ſey nicht
zu Hauſe. So oft die Thure aufging, blieb ihr
das Wort in den Lippen hangen. Ludwig kam
nicht, kam um zehn Uhr nicht, kam nicht um
eilt. „Hm! hmt wo ſteckt er?“ ſagte Herr

Selters; „eine Nacht iſt er noch nicht wegge—
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blieben.“ Man legte ſich endlich zu Bette, weil
die Reiſenden ermühet waren. Roſe that kein
Auge zu. Sie horchte auf jedes Gerauſch. Al—
les war ſtill im Hauſe. Endlich pochte man.
Roſe ſtand leiſe auf, und horchte. Es war der
Bothe von dem Polizeydirektor. Sie horte, daß ein
junger Menſch, der arretirt ſey, ſich auf Herrn
Selters berufen habe. Herr Selters ſagte:
„Sogleich! das iſt Burchhard! der, arretirt?
weßwegen?“ Er ging und Roſt ging unruhig
in das nachſte Zimmer, und wartete auf ſeine
Zuruckkunft. Hier ſaß ſie und fror, bis eudlich
beyde zuruck kamen.

Herr Selters war entſchloſſen, Ludwigen
nichts von ſeines Vaters Ankunft bis am Mor—
gen zu ſagen; allein nun fing er auch an, deſto
neugietiger zu werden, wie Ludwig zum Polizey—
direktor gekommen ſey. Ludwig wollte ihm ſo—
gleich bey der Hausthüre mit einem „Gute Nacht,
Herr Selters!“ entwiſchen, allein Herr Selters
faßte ihn an dem Rockſchoße. „Noch ein Wort,
lieber Burchhard, ehe Sie hinauf gehen!“ Roſe
naherte ſich der Thüre, und horchte. „Alſo Sie
waren heute Nacht inBars Hauſe?“ „Ja.“ „Und
bey der hubſchen Jungfer auf der Kammer?“
„Ja.“ Allein mit ihr?“ „Allein mit ihr.“ Hat—
ten Sie etwa wieder etwas im Auge?“ „Nein.“

Uad Sie hatten wohl Luſt, die ganze Nacht
bey dem hubſchen Madchen zu bleiben?“
„Ja.“ „Wie wareun Sie denn hinauf gekom.
men?“ „Jch ſchlich mich hinauf“ „So?
Sie erſchracken wohl ſehr, wie der Rath GSie
ſtorte?“ „Sebr.“ „Und da krochen Sie in
den Kleiderſchrant?“ „Richtig.“ „Aber
wie kamen Sie in die Haube?“ Das hubſche
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Madchen wollte mich in Weibskleidern zumHau—

ſe hinaus bringen.“ „So Gie hattt ſich
wohl eben hinlegen wollen?“ „Wie ſo?
„Weil Hannwcen ſchon entkleidet war. Denn
wie Herr Bar ſagte, hatte ſie ſchon das Tuch
von der Bruſt genommen.“ „Jch ſand ſie
ſchon ohne Buſentuch.“ „So! eine ſchonk
Wirthſchaft! des Nachts ſich mit einem halb
nackten, hubſchen, jungen Madchen attrapiren
laſſen! Wie kam das denn?“ „Das Mad
chen weckte Herrn Bar wahrſcheinlich mit ih—
rem Lachen.“ „Woruber lachte ſie denn ſo
laut?“ „Jch bin ſehr müde, Herr Selters!“

„Apropos! glauben Sie nicht, daß man
das fur einen Liebeshandel halten wird?“

„Naturlich!“ „und das Sie mit allen
ihren Ausdrücken mich dies Mabl nicht bereden
werden.“ „Jch will Sie dieß Mabl nicht be—
reden“ „Wer iſt denn die Louiſe?“ Ein hub—
ſches, junges Weib.“ „Bep der Sie auch
nachtliche Beſuche machen?“ „Jch war nur
bis um Mitternacht bey ihr.“ „Heute?“
„Geſtern wollen Sie ſagen, ja!“ „Und von
da?“ Schlich ich zu Hannchen.“ „Zum
Teufel mit ihrer Ruhe! Aber Hannchen weiß es
ja mit Louiſen?“ „Ja.“ „und iſt nicht
eiferſuchtig?“ „Ein ganz klein wenig war
ſie's“ „und Sie paſſiren in Bars Hauſe fur
Hantnchens Bruder?“ „Ja.“ „uUnd wer
ſind Sie bey Louiſen?“ „Jch ſelbſt.“ „Zum
Teufel, Sie hatten ſich Verdruß machen konnen
mit ihrem Liebeshandel.“ „Das ware mog
lich geweſen.“ „Hannchen wird weggejagt
werden.“ „So nehm' ich ſie zu mir.“
„Sie?“ „Jch.“ „und Louiſe? was wird

D 2
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mit der?“ „Das wird ſich morgen zeigen.“

„Sie haben ſchone Bekanntſchaften; ein
Madchen, das des Nachts von Jhnen Beſuche
annimmt, halb nackend iſt; und ein Frauenzim—
mer, das ſo beruchtigt iſt, daß ihr die Haſcher
nachſtellen! Wo waren Sie denn geſtern in Ar—
reſt?“ „Vier Meilen von hier, beym Herrn
von Stralo.“ „So!? auch um ein Frauen—
zimmers willen?“ „Ja.“ Aber der Teu—
fel! davon hab' ich ja nicht das Mindeſte gemer—
ket, außer etwa den Abend, wie ich Sie mit
dem Madchen in der poſſierlichen Stellung auf
der Gaſſe antraf. Jch ahndete damahls gleich
nichts Gutes. Jch wollte, Herr Burchhard, Sie
ließen dergleichen.“ „Jch wollte, ich lage im
Bette. Gute Nacht, Herr Selters!““ „Gute
Nacht, lieber Burchhard!“

Kaum war Ludwig zur Thur hinaus und die

Treppe hinauf, ſo erſchien ſein Vater. „Es iſt
doch uichts vorgefallen, lieber Freund fragte
er Herrn Selters. „Nichts, lieber Freund!
Jhr Sohn ſchleicht heute Nacht zu der Kammer
jungfer der Rathinn Bar.“ „Wie, mein
Sohn?“ „Sie ſind ein wenig laut mit La—
chen.“ „Wie!? lieber Selters, nicht mog—
lich!“ „Warum nicht? das Madchen iſt ſehr
hubſch, und er jung. Jſt auch nicht das erſte
Mahl, daß er da iſt. Sie werden ertappt, und
Jhr Sohn wird in einer Haube von Hannchen
zum Polyzeydirektor gebracht, weil man ihn fur
einen Dieb hielt.“ „Wie? ſicher kein Liebes—
handel!“ „Nicht? Das Madchen, mit off—
nem Buſen, mit bloßen Schultern, mit einem
Rockchen ſitzt ihm auf dem Schooße, nennt ihn
dun, umarmt ihn, küßt ihn, hat ſich mit ihm



eingeſchloſſen und ſo weiter? und das iſt kein Lie—
beshandel? Hm! wenn das nur das Einzige wa—
re, ſo mocht' es hingehen. Aber auſſer dieſem
hat er wenigſtens noch zwey, einen mit einer Loui—
ſen, wahrſcheinlich ſo einer barmherzigen Schwe—
ſter; denn die Haſcher ſuchen ſie, und noch einen
auswarts, deßwegen er ſchon in Arreſt geſeſſen
hat.“ „Lieber Selters, iſt es alles ſo?“„Jhr Sohn hat es ſelbſt zu Protokoll dictirt.“

So fuhrt ihn doch immer ein boſer Geiſt!
daß er immer gerichtlich ſeine Schande geſtehen
muß! Horen Sie, lieber Freund, laſſen Sie
ums Himmels willen nichts von allem dieſen das
junge Frauenzimmer merken, das ich bey mir
habe.“ „Nicht ein Wort! Apropos, iſt das
etwa ſeine Zukünftige?“ „Ja,“ „Alſokein Wort! gute Nacht!“ Sie gingen.

Run, lieber Leſer, ſtelle dir vor, daß Ro—
ſe an der Thure des Zimmers horchte, worin die—
ſe beyden Verhore gehalten wurden, und daß ſie
alſo kein einziges Wortchen von beyden Ver—
horen verlor. Stelle dir auch den Zorn vor,
der in Roſens Herzen erwachen mußte, wie ſie
nun uberzeugt war, daß Ludwig ein niedertrach—
tiger Menſch ſey, der die Achtung keines Frauen—
zimmers verdiene, und ſie hatte ſich bereden laſ—
ſen, nach Caſſel zu gehen, und ihn im Triumph
abzuhohlen! „Elender Menſch!“ rief ſie mit ge—
ballten Handen und feſt auf einander gedruckten
Zahnen. Dann ergoß ſich ihre Wuth in einen
Thranenſtrom; und wenn ſie ſich die Thranen ab—
trocknete, ſo rief ſie: „Nein! er verdient keine
Thrane, der niedertrachtigſte, der abſcheulichſte
aller Menſchen! er verdient es nicht, daß ich
an ihn denke! Nun und nimmermehr will ich



ihn nehmen!“ Sie fiug an zu überlegen, was
ſie thun ſollte. Sehen mußte ſie ihn; weg koune
te ſie nicht. Noch mehr: ſie war ſelbſt dem Al—
ten Schonung ſchuldig; und ſo nahm ſie ſich denn
vor, ihn gar nicht bemerken zu laſſen, daß ſie
ihn verabſcheue, ihn kalt und euhig zu behandeln,
und nur die erſte Gelegenheit zu ergreifen, von
ihm los zu kommen. Das ſchien Roſen ſo leicht,
daß es ihr ſchon zu lange dauerte, ehe ſie ihn
ſah. Am Morgen zog fich Roſe an, und zwar,
wars eine kleine Boßheit? ſehr gut. Sie war
ſchon, wie die jungſte Grazie, und die etwas
aufgelaufenen Augen aögerechnet, die Minchen
bemerkte, unübertrefflich. Sie lachte, aber wie
es Burchhard bemerkte, ohne gute Laune zu ha—
ben. Endlich um neun Uhr offnete ſich denn die
Thure, und Ludwig ſtarrte Roſen an. Er erro
thete; er zitterte: endlich flog er auf ſie zu mit
dem lauten Geſchrey: „Endlich, meine Roſe!“

Roſe ſtand da ein wenig verfarbt, ein we
nig zitternd; ſie ſtotlerte mit einer Stimme, de—
ren Herr ſie nicht war, hervor: „Sie machen
ſich ſo ſelten, Herr Burchhard, daß man ſogar
Reiſen unternehmen muß, um Sie zu ſeben!“
Das Spaßchen aber kam ſo unſpaßhaft heraus,
daß man Mitleid mit Roſen hatte. Ludwig ſtand
verlegen da. Burchhard hatte freylich noch
etwas boſes Wetter erwartet, aber keinen ſolchen
gemahlten Sonnenſchein. Ludwig ergriff Roſens
Hand: „Und haſt du die Reiſe gemacht, um zu
qualen, Roſe?“ fragte er. „Um ſie zu qua—
len? Nein, ich hoffe, ſehr vergnugt hier mit Jh—
nen zu ſeyn. Sie ſollen uns umher fuhren, Herr
Burchhard! Sie ſollen“ weiter konnte doch
das arme NMadchen nicht. Eine Thrane draugte
ſich in ihre Augen, die ſie zu Boden geſchlagen



hatte; die Stimme verſagte ihr. Sie ſchlug jetzt
das unaſſe Auge auf Ludwig. Jhre Empfindung
mahlte ſich in denn einzigen Blicke: Abſcheu und
ein zerriſſenes Herz.

Ludwig ließ bey dieſem Blicke ihre Hand fah—
ren. Er faltete die Stirn kraus. Er ſah ſeinen
Vater an, der ſich ihm naherte, und ibn in die
Arme ſchloß. „Alſo Roſe heißen Sie?“ fragte
Minchen, und lachte: „Sie ſind alſo die Roſe,
über die Herr Burchbhard beynahe Schlage be—
kommen hatt? Er darf ſich noch nicht wieder im
Schachzimmer ſehen laſſen.“ Sie erzählte Lud—
wigs Zerſtrenung, und Roſe begleitete die Er—
zablung mit einer Bemerkung, daß Herr Burch—
hard oft ſehr zerſtreut ware. Jch bin mit ihm
erzogen,“ ſagte ſie: „unſert Kindheit verlebten
wir zuſammen; aus dieſen Jahren ſtammt ſich
auch das vertrauliche Du noch, mit dem er mich
beehrt Nachher kam ich von ihm weg nach Braun—
ſchweig, und hier finden wir uns wieder.“ Nach
und nach war Roſens Ton vollig ruhiger, oder
weniger geſpannt geworden. Sie wagte es ſo—
gar, ihn ſelbſt anzureden, nach allerley Kleinig-—
keiten zu fragen. Ludwig hatte beynahe alle Be—
ſinnung verloren. Er antwortete wie ein Menſch,
der blode iſt, und er nabm der erſten Gelegen—
heit wahr, ſeinen Vater allein zu nehmen. Al—
lein Roſens Benehmen war fur den Alten eben
ſo ſehr ein Rathſel, wie fur Ludwigen. „Hm!“
ſagte der Altr: das Betragen ſcheint mir Koket—
terie zu ſeyn. Verachtlich mochte ich dich nicht
gern ſehen, Ludwig! Mach, was du willſt; in
deß, mein Sohn, gib auf Roſen Acht. Dann
fragte der Vater den Sohn nach den Begebenhei—
ten dieſer Nacht. Ludwig erzahle ſie ihm ganz
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ſimpel. Der Alte umarmite ihn mit dem Eatzu—
cken der befriedigten Baterempfindung. Das brach—
te Ludwigen auf das arme Hannchen, und er
ging, um ſich nach ihr zu erkundigen.

Man fragte nach ihm, und Burchhard ſag—
te: „Er iſt zum Rath Bar gegangen.“ Roſe dre—
hete ſich ab, und ging auf ihr Zimmer. Jn ei—
ner Stunde war Ludwig wieder zu Hauſe. Er
hatte der Rathinn ſeine ganze Begebenheit mit
Hannchen und Louiſen erzahlt. Hanuchen wurde
abgehort; Louiſe erſchien ſelbſt, von Ludwig ge—
fuhrt. Sie erregte der Rathinn Mitleiden, und
man beſchloß allgemein, Louiſe ſolle Ludwigen
um vier Uhr zum Miuniſter begleiten. Hannchen
beſchloß den ganzen Handel mit ihrem gewohnli-—
chen frohlichen Lachen. Roſe blieb ſich auch un—
ter Mittag gleich. Sie war freundlich und kalt
gegen Ludwig. Sie beantwortete keinen ſeiner
Blicke, die er voll unausſprechlicher Unruhe auf
ſie warf. Nach LTiſch traf er ſie allein. „Roſe!“
fing er mit einem herzlichen Tone an: „Horen
Sie, Herr Burchhard!“ ſagte Roſe ſchuell: „Sie
heißen mich immer Roſe; iſt Jhnen das noch nicht
beygefallen, daß das jetzt unter uns unſchicklich
iſt?“ „unter uns? großer Gott! unter uns
unſchicklich?“ „Sie mogen das nicht glau—
ben; nun ſo thun Sie mir das zu Gefallen, und
nennen Sie mich, wie mich alle anderen Man—
ner nennen, Gie und Gelluer.“

Er ſchuttelte traurig mit dem Kopfe. „Sag
doch nur, was habe ich dir gethan?“ „Aber
mein Gott, muß man ſich den haſſen, um ſich
hoflich zu behandeln?“ Jn. dem Augenblicke
kam Minchen. „Horen Sie, lieber Burchhard, da
die Mamſell Roſt und ich nehmen Sie heute Nach—



mittag in Beſchlag: Sie ſollen uns ein wenig
in Caſſel herum fuhren, und dann heute Abend
mit uns in die Komodie gehen.“ Er ſah Roſen
aun. Roſe lachte: er beſinnt ſich darauf. „Un—
glucklicher Weiſe kann ich heute nicht: ich muß
zum Miniſter Schlag vier Uhr. Gott weiß, wie
nah es mir geht!“ Roſe verbeugte ſich: „Ge—
ſchafte gehen vor, Herr Burchhard! Wir muſſen
denn allein gehen!“ Roſe hupfte mit Minchen in
den Garten, und Ludwig blieb da, wie einge—
wurzelt, ſtehren. „Lieber Gott!“ ſagte er, und
ſchlug ſeinen Blick fromm und traurig an dir
Decke: „Jſt das moglich?“

Er mußte gehen. Louiſe wartete auf ihn.
Die Rathinn Bar hatte Louiſen, die von ihrer
Geſtalt war, Kleider geliehen. Ludwig nahm
ſie unter den Arm, und ging mit ihr. Beyde
ſahen kummervoll vor ſich nieder: er dachte an
Roſen, Louiſe an ihr Schickſal. Sie gingen
durch den herrſcheftlichen Garten. Louiſe bath
ihn, ein wenig nit ihr auszuruhen. Er ſetzte
ſich mit ihr, urd bath ſie, ruhig dem Miniſter
jede Frage zu Jeantworten. „Glauben Sie mir,
liebe Louiſe,“ ſagte er, „Jhr Schickſal iſt dem
glucklichſten ende nahe.“ Louiſe zweifelte, und
ſie geſtand Lidwigen ihre Furcht, vor dem Mi—
niſter jzu erſoeinen. Er ſprach ihr Muth ein; er
drückte ihrehand; er nannte ſie ſeine liebe, ſeine
theure Louſe, und das alles mit dem Feuer ei—
nes Trauigen, der ſich ſelbſt unglucklich fuhlt.
Und zehn Schritte von ihnen ſaß Roſe und Min—
chen, urd beobachteten ſie. Minchen hatte Ro—
ſen in den Garten gefuhrt. Schon von weitem
erblickte Roſe Ludwigen mit einem Frauenzim—
mer. „Das iſt zu arg,“ rief Minchen: „uns ſo



anzufuhren mit einem Mitiſter! Ein ſchoner Mi—
niſter! Eine ſchone Geſtalt!“ Louiſe ſah ſich um,
und Roſe wurde ſehr bitter; denn ſie konnte es
nicht leugnen, es war ein ſchones Grficht, das
ſich umſah. Sie ſetzten ſich, die beyden Mad—
chen hinter ihnen ebenfalls. Roſe ſah mit gebro—
chenem Herzen Ludwigs Benehmen gegen das
ſchone Weib. Sie horte, daß er ſie meine ſchone,
meine theure, meine liebe Louiſe nannte. Das
war zu arg. Jhr Auge wurde beynahe blind;
der arme Facher mußte es entgelten. Er riß in
dem heſtigen Auf- und Zumachen von einander,
und es war ein Gluck, daß Minchen eben ſo
ſehr aus Neugierde mit dem Paare beſchaftigt
war, als Roſe aus Eiferſucht. Ludwig und
Loniſe gingen endlich, und Roſe fand eben ſo
viel an Louiſens Schonheit zu tadelu, als Min—
chen zu loben.

Jundeß war Ludwig mit Louiſen bey dem
Miniſter angekommen. „Hier, Jhro Excellenz,
bring ich Jhnen die Ungluckliche ſelbſt, um Sie
mit einem NMahle von der Grrechtigkeit ihrer
Sache zu uberzeugen.“ Louiſe jerfloß in Thra—
nen. Der Miniſter machte ihr Muth, noch mehr
aber ſeine Gemahlinn, die ſich zu Louiſen ſetzte,
und mit einem aufrichtigen Bedavern ihr ihre
Freundſchaft anboth. Louiſe erzahlte ihre Ge
ſchichte, und mit einem ſolchen eindringenden
Tone, der nur der Wabrbeit eigen iſt, und der
den Miniſter wurde uberzeugt haben, wenn er
nicht ſchon uberzeugt geweſen ware. Er hatte
ſich nach Louiſen erkundigt, und uberall horte er,
daß ibr nichts zu einer Gemahlinn des jungen
Herrn von Stralo fehle, als einige Ahnen. „Jhr
Gemahl,“ ſagte er ſanft, „hat gefehlt, und Sie



haben gefehlt. Eine Heirath ohne die Einwilli—
gung des Vaters iſt gegen das Geſetz. Aber
mich dunkt, Sie ſind nun genug geſtraft. Sie
haben Recht, mein lieber Burchhard! wenn das
Geſttz hier nicht lacheln wollte, ſo durfte es nie

ilacheln. Jch hoffe Jhnen Jhren Mann wieder
zu geben, den Jhnen ein vielleicht zu vertheidig—
tes Vorurtheil entriſſen hat. Seyn ſie ruhig,
und morgen, Madame, kommen Sie mit Jh—
rem Kinde zu mir; aber ja mit Jbrem Kinde.
Jch will Jhuen meinen Wagen ſenden. Wo
wohnen Sie? Morgen Vormittag. Und Sie,
lieber, junger Mann, begleiten. Jbre ſchone Un—
gluckliche.“ Louiſe ſagte ihre Wohnung. Dann
wollte ſie ſich dem Mmiſter zu Füßen werfen.
Er fing ſie auf, und kußte iphre Wannen. „Mor—
gen mebr! Wergeſſen Sie nicht, Jhr Kind mit
zubringen. Sie werden hier Geſellſchaft fin

den.“„Gnadiger Herr, Geſellſchaft bedenken

Sie“
„Nur auf dieſe Bedingung, daß Sie mich

machen laſſen. Jetzt gehen Sie! Jch muß fort:
Morgen mehr.“ Sie gingen beyde geruhrt von
des Miniſters Güte; und kaum hatte Ludwig
Louiſen an die Rathinn Bar abgeliefert, und von
Hannchen im Vorübergehen einen Kuß bekom—
men, ſo ſlog er die Treppe hinab, und in die
Komodie, wo er Roſen vermuthete. Sie war
nicht da. Er ſuchte ſie in allen Logen. Sie
war nicht da. Er kam endlich um neun Uhr
verdrießlich zu Hauſe an.

„Wo biſt du denn aber auch den gauzen
Tag geweſen?“ fragte Burchhard, dem ſeine
Abweſenhceit und Roſens Verdruß aufgefallen
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war. „Ju der Komodie,“ antwortete. Ludwig
mit gerunzelter Stirn. „Der Miniſter iſt ein
hübſcher Mann,“ ſagte Minchen lachend: „und
Sie ſind ein ſchoner Herr mit Jhren Vorwan—
den. Alſo in der Komodie? und das ſagen Sie
uns ſo trocken? Mein Gott, Sie ſind wieder
zerſtreut. Sie haben gewiß den Miniſter“wieder
vergeſſen.“ Ludwig antwortete darauf nicht
denn er hatte Roſen in den Augen. Sie ſaß
da, und lachte ein wenig boshaft, ohne aufzu—
ſehen. „Nun, ſind .Sie morgen elwa wieder
beym Miniſter?“ fragte Minchen „Ja, mor-
gen Mittag; aber von funf Uhr. an bin ich ganz
frey.“ „Der“ Mintſter liebt Sie wohl, Herr
Burchhard, weil er ſith gern verkleidet?“
„Wie ſo?“ Pfuj, Minchen!“ ſagte Roſt;
„wer will einen Menſchen ſo qualen? Der ar—
me Miniſter!“ Beyde Madchen brachen in ein
lautes Gelachter aus, das eben nicht dazu dien—
te, den armenJungen wieder zu ſich ſelbſt zu
bringen. Der alte Burchbard verlangte die Ur—
ſache des Lachens und der Verwirrung ſeines
Sohnes zu wiſſen; die Madchen antworteten
mit nichts als Lachen, und endlich liefen ſit
beyde weg. Ludwig ſah ſie den Abend nicht wie—
der. Er ging mit ſeinem Vater hinauf. Er
erzahlte ihm ſeufzend Louiſens Geſchichte, klagte
uber Roſen, deren Betragen immer unbegreifli—
cher wurde, „Wenn ſie maulte, ſo ware zu
hoffen,“ ſagte der Vater brummend; „aber ſie
ſcheint deiner zu ſpotten. Ludwig! der Aufent
halt in Braunſchweig ſcheint ihr Herz umgekehrt
zu haben.“ Ludwig ſeufzte. „Wenn ich an
deiner Stelle ware, ich machte den kalten Be—
obachter, und ließe ſie fahren, wenn ſie glaubt
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dich zum Narren zu machen.“ Ladwig ſeufzte.
„uebermorgen will ich fort. Willſt du mit?“

„Ja; ich denke, wenn ich erſt mit Roſen
allein bin, ſo“ „Lieber Ludwig, das Mad—
chen Nun Gott weiß, was ſie hat. Sey vor—
ſichtig!“ Ludwig ſeufzte, und ſeufzte jetzt tieſer;
denn er horte Roſens laute ſchallende Lache im
Hauſe. Ste ſchackerte mit Minchen zu Bette. Er
ging auch.

Ludwig wollte den Knoten mit einem Mahle
aufhauen. „Nein, bey Gott!“ ſagte er zu ſich
ſelbſt; „ſie muß, ſie ſoll mir ſagen, was ſie hat!“
Raſch ging er nach Roſens Zimmer. Er offnete
es leiſe. Er offnete die Kammerthur. Roſe ſchlief
ſchon. Er horte das Sauſeln ihres ſußen Athems.
Jhre Hand lag auf der Decke. Sanft ergriff er
die Hand. Raſch richtete ſich Roſe im Bette auf.
„O erſchrick nicht!“ fing er an: „ich bin es, mei—
ne Geliebte! Hore mich an, ich bitte dich. O
Geliebte! hore mich an! o Gott, wit innig lieb'
ich dich!“ Er ſchloß ſie in ſeine Arme. Allein
ein durchdringendes Gekreiſch, und noch dazu von
einer fremden Stimme, ſchmetterte ihn beynahe zu

Boden. „Still! ſtiil!“ rief er: „ich habe mich
geirrt.“ Er hielt dem Madchen die Hand auf den
Mund, um ihr Geſchrey zu dampfen. Aber je
mehr er bath, deſto entſetzlicher ſchrie ſie, und nach
einigen Augenblicken war das ganze Haus bev
Ludwig und der Kammerjungfer der Madam Sel—
ters in der Kammer.

Ludwig ſtand wie eine Bildſaule der Schan—
de, ohne alle Bewegung, mit vor Scham bren—
nenden Wangen da. „Was ſchreyei ſie denn ſo
entſetzlich?“ rief Herr Selters argerlich. „Ja
mein Gott! weinte die ihm entgegen: „Herr



Burchhard da uberfallt mich hier im Bette, und
will mich umarmen.“ „Aber, zum Teufel! lie—
ber Burchhard, Sie ſind ja auf die Kammerjung—
fern, wie verſeſſen. Das iſt ja Nacht vor Nacht!“

„xieber Herr Selters, ein unglucklicher Jrr—
thum!“ „Ey was, der Jrrthum kommt zu
ofi.“ „Aber das iſt ja der Mamſell Gellner
Kammer.“ „Aha! alſo doch wohl ein Jrrthum.
Jch bedaure Sie, lieber Burchhard! der Schrey—
hals da konnte ja erſt fragen, zu wem Sie woll
ten.“

Roſe errothete. „Jch bitte um Verzeihung,
Herr Selters, ſagte ſie heftig, wenn Sie glau—
ben, daß dieſer Beſuch mich etwa hat gelten ſol—
len. Herr Burchhard wriß, daß ich nicht hier
ſchlafe. Jch habe es ihm ſelbſt geſagt, daß ich
bey Mamſell Minchen ſchlafen wurde.“ Selters
ſfah Ludwigen an. Ludwig begriff, daß Roſe hier
in einen ublen Verdacht fallen konnte, ob ſie iſm
gleich davon nichts gefagt hatte, daß ſir bey Min—
chen ſchlafen wurde. Er ſagte langſam: „Nein,
ich wußte, daß Mamſell nicht hier ſchlief.“
„Aber wie zum Henker, wem ſollte denn der Be—
ſuch gelten?“ „Niemanden!“ „Aber wie kom—
men Sie denn hier her?“ „Gott weiß, ich ging
ſpatzieren.“ „Spatzieren bey Nacht? Nun das
muß ich ſagen, Sie ſind ein wunderlicher Menſch!
Aber da der Schreyhals ſagt ja, Sie haben ſie
umarmt?“ „Ja, er ſagte, ich wart ſeine Ger
liebte, und umarmte mich.“ „Bey Gott, ein
eigenes Spatzierengehen! Warum umarmten Sie
denn das Madchen?“ Ludwig ſah Herrn Selters
groß an. Er wußte nicht mehr, was er ſagen ſoll—
te. Heftig fing er an: „Sie horen jal“ „Nun
was hore ich? ich hore nichts.“ „Jch wußte,



daß die Jungfer mit Mamſell Gellner den Schlaf—
ort vertauſcht hatte Und“ „Und?“ „Daging“ „da gingen Sie hierher ſpatzieren,
und umhalſeten da die Douna, und die ſchrie,
und wir kamen dazu? Nun, lieber Burchhard, ge—
hen Sie wieder nach ihrer Kammer ſpatzieren, und
machen Sie es wenigſtens, wenn Sie nun einmahl
ſpatzieren gehen muſſen, bey Tage aus, daß die
Leute nicht ſo entſetzlich ſchreyen. Jch habe Luſt,
wenigſtens eine Nacht um die andere zu ſchta—

fen.“ „Ja, Herr Selters, das will ich
thun.“

Herr Selters nahm ſeine Frau unterm Arm,
und ging; Roſe faßte die kichernde Wilhelmine
an, und ging. Ludwig warf ſich voller Verzweif—
lung auf einen Stuhl, und die Kammerjungfer
ſchrie aufs neue: „Aber mein Gottt! er bleibt ja
hier!“ Ludwig ſprang auf und war in drey Sa—
hen auf ſeinem Zimmer, und hier fluchte er von Her—
zen uber ſein Unglück.

So ſehr Roſe auch fuhlte, wie viel ſie Lud—
wigen fur ſein Bejahen ihrer Nothluge ſchuldig
war, ſo wurde doch dieſe ſanftere Empfindung
von dem Strome ihrer ſo ſehr bittern Grfuhle
weggeriſſen, und ſie ſtand am Morgen eben ſo ent—
ſchloſſen, vollig gleichgiltig gegen ihn zu ſeyn,
als den Tag vorher, auf. Sie bath Minchen,
mit ihr ſpatzieren zu gehen. Ludwig hoffte, auf
eine Minute ſie allein zu ſprechen, und Sie war
fort, uud noch nicht wieder zurück, wie er zu
Louiſen mußte. Er fand Louiſen ihrem Stande
nach gekleidet, voll Erwartung, warum der
Miniſter ſie mit ihrem Kinde geladen hatte.
Sie fuhren hin. Man fkuhrte ſie in ein Zim—
mer, wo fur zwey gedeckt war. Des Miniſters
Gemahlinn kam. „Sie eſſen mit mir, meine



liebe Freundinn! und Sie, Herr Burchhard, ge—
hen zu meinem Mann.“ Siete fuhrte ihn durch
verſchiedene Zimmer bis an eine Thure. „Hier!“
ſagte ſie. Er ging hinein, fand den Miuniſter
in einer kleinen Geſellſchaft, in der er ſogleich
den alten Herrn von Stralo unterſchied. Der
Miniſter nahm Ludwigen bey der Hand, und
ſtellte ihn der Geſellſchaft mit dieſen Worten vor:
„Ein Jungling, deſſen Freund ich bin. Sein
Nahme iſt Burchhard.“ Stralo errothete. Man
ſetzte ſich zu Tiſch. Das Geſſprach blieb allge—
mein; nur merkie Ludwig, daß auch Louiſens
Mann mit in der Geſellſchaft, und ſogar bey Tiſch
ſein Nachbar war.

Der junge Mann redete wenig; ein ſchwerer
Kummer hiug auf ſeiner Stirn. Nach Tiſch ver—
lief ſich die Geſellſchaft in die benachbarten Zim—
mer. Der Niniſter und der alte Stralo blieben
allein, und ein Wink des NMiniſters hielt auch
Ludwigen. „Herr von Stralo!“ fing der Mi—
niſter an; „ſo ungern ich auch jemanden in Ver—
legenheit ſetze, ſo bin ich doch heute dazu gezwun
gen. Sie haben ſich in einen boſen Handel ver—
wickelt. Sie haben von meinem Vorfahryen einen
Verhaftsbefehl gegen eine ſehr ehreuwerthe Per—
ſon durch eine falſche Vorſtellung zu erhalten ge—
wußt; noch mehr, Sie haben Jhr vaterliches An—
ſehen gegen Jhren Sohn gemißbraucht, und ihn
gefangen gehalten. Jch wunſche, die Sache freund—
ſchaftlich abzuthun, und darum wunſch' ich Jh—
nen Billigkeit. Dieſe Vorſtellung iſt von Jb
nen?“ Er zeigte ihm ein Papitr. „Herr von
Stralo! dieſe Vorſtellung enthalt gegen das
Frauenzimmer, das mit Jhrem Herrn Sohn ver—
heirathet iſt, Beſchuldigungen, wovon Sit ſicher

nicht



nicht eine beweiſen konnen. Jch bin uber den
ganzen Vortzang genau unterrichtet. Machen Sie
den Handel nicht weit ausſehend dadurch, daß
Sie ſagen, Sie hatten es nicht beſſer gewußt.
Hitze und Zorn haben Jhnen die Feder gefuhrt.
Geſtehen Sie das?“

Stralo zuckte die Achſeln. „Aber Jhro Er—
cellenz, eben die Hitze, dachte ich, entſchuldigt
die Vorſtellung““ „Angenommen; ſo wenig
auch bey Vorſtellungen an den Furſten und an das
Geſetz Hitze Falſchheiten dieſer Art entſchuldiget.
Sie fordern Nachſicht mit Jhren Leidenſchaften,
und Sie, Herr von Stralo, haben nicht die minde—
ſte Nachſicht mit der Ltidenſchaft Jhres Sohns;
mit einer Leidenſchaft, die Menſchlichkeit und Na—
tur, beiligen, Jugend entſchuldigt, und die Reitze
der Seele und des Korpers der Frau Jhres Soh—
nes rechtfertigen. Sie hatten nicht einmahl ganz
das Geſetz für ſich; zum allermindeſten haben Sie
dem Landesgeſetze eine Ausdehnung gegeben, die
das Geſetz aur Unmenſchlichkeit macht, haben Jh—
ren Sohn der Freyheit beraubt, ein Frauenzim—
mer ein Jahr Aang dem hochſten Elende preis ge—
geben, dem Manne ſein geliebtes Weib, dem
Kinde den Vater entriſſen! ünd warum? weil
dieſe Frau das Einzige nicht hat, was der Zu—
fall gibt, und alles Andere dagegen hat, was
Liebe, Achtung und Ehrfurcht erregt, was Tauſende
von unſerm Range nicht haben, weil es erworben
werden muß. Laſſen Sie die Liebe ihres Sohns
ein Vorurtheil ſeyn, ein Traum, ein Wahn, ſo
iſt dieſes Vorurtheil doch ſo menſchlich, ſo gut
geartet, und hingegen das Jhrige, der Ahuen—
ſtolz, ſo unnaturlich, ſo grauſam, daß Sie
wenigſtens nicht Urſach haben, Jhren Sohn an—
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zuklagen. Dieß Frauenzimmer hat Freunde ge—
funden, die ihre klagende Stimme dem Furſten
horbar gemacht haben. Wollen Sie, daß die
Sache in der Form unterſucht werde, oder was
wollen Sie? Herr von Stralo! bedenken Sie
die Vorſtellung.“

„Jch glaube doch, man wird mir kein
Frauenzimmer von niederer Geburt aufdringen
wollen?“ „Jhnen nicht; aber man wird Jh—
rem Sohn erlauben, frey zu wahlen, weil er
glucklich ſeyn will, und weil er Jhr Sohn, und
nicht Jhr Sclave iſt. Jhre Vorſtellung bezeich—
net eine liederliche Dirne; fur dieſen Fall ſprach
das Geſetz, aber nicht fur ein Frauenjimmer,
das ich die Ehre habe zu kennen. Beſinnen Sie
ſich. Jetzt kommen Sie; meine Frau erwartet
mich.“

Sie gingen. Ein Paar der Herren aus dem
andern Zimmer folgten ihnen. Der WMiniſter
offnete das Zimmer ſeiner Frau. Louiſe eutfarb—
te ſich doch ein wenig, wie ſie ihren Verfolger
erblickte, obgleich die gutige Dame vom Hauſe
ſie davon benachrichtigt hatte. Der Miniſter ging
auf Louiſen zu. „Sieh da; meine Fteundinn!
ich danke Jhnen, daß ſie meiner Frau Geſell—
ſchaft leiſten.“ Der Herr von Stralo kußte der
Miniſterinn und Louiſen die Hand. Die ubri—
gen Herren folgten nach. „Sehen Sie, Herr
von Stralo!“ fing die Gemahlinn des Miniſters
an: „das iſt doch ſehr unartig! was hat Jhuen
meine Freundinn gethan?“ Stralo ſtuhte. Er
ſah Louiſen an, und endlich erkaunte er ſie. Er
war in einer unausſprechlichen Verlegenheit. Der
Miniſter zog die Vorſtellung aus der LTaſche.
„Herr von Stralo, ſoll ich das Andenken anJhre zu große Hitze zernichten?“ Stralo ſah ihn
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ſtarr an. Die Dame nahm Louiſens Sohn auf
den Arm, brachte ihn den Alten. „Sthn Sit,
Herr von Stralo, ihren Enkel!“ Louiſe naherte
ſich ihm zitternd. „Meine Tochter!“ ſagte der
Miniſter, kußte Louiſen, und fuührte ſie auf den
Alten zu. Finſter reichte er Louiſen die Hand.
„Jhro Excellenz, iſt ſie Jhre Tochter ſo ſey ſie
auch meine!“ Louiſe druckte ihren Mund auf ſei—
ne Hand, und benetzte ſie mit ihren Thranen.
Ludwig ſprang mit einem Freudengeſchrey hin—
aus. Er faßte Louiſens Mann bey der Hand,
und zog ihn in das Zimmer. Er ſah Louiſen;
Louiſe! rief er, und Louiſe lag mit einem lau—
ten Schrey an ſeinen Herzen.

„Auf Jhro Excellenz Vorſtellung“ ſagtt
der Vater, und legte Louiſens Hand in ſeines

Sohnes Hand. Der junge Mann naherte ſich
dem Miniſter: „O gnadiger Herr, was ſoll ich
Jhnen ſagen?“ „mMir nichts; wollen Sie
aber danken, ſo danken Gie hier dem jungen
Menſchen. Der fand Louiſen; der nahm ſich ih—
rer an; der betrieb den Handel.“ Jch war nichts
als ſein Jnſtrument.“ „Ja, liebſter Mann! er
rettete mich vom hochſten Elende!“ rief Louiſe.
„und las mir eine Predigt in meinem eigenem
Hauſe, wie ich noch keine gehort habe! rief
der Alte. Man gratulierte dem glucklichen Paa—
re von allen Seiten. Ludwig lag in des jun—
gen Stralo's Armen; dann kußte er Louiſen;
dann ergriff er des Miniſters Hand, druckte ſie
an ſeinen Mund; ſeine Augen ſchwammen voll
Thranen. „Gnadiger Herr, nun kenne ich doch
einen Großenn, der ein Menſch iſt!“ rief er.
„Nein Herz iſt ſo voll, ſo freudig voll! in
Jhrem Herzen muß der Himmel wohnen! Le—
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ben Sie wohl! mit dieſer Empfindung will
ich ſehen, ob ich nicht noch ein Herz ruhren
kann!“ Er verbeugte ſich, und flog nach Hauſe
zu Roſen.

Miunchen gab ihm einen verſiegelten Zettel.
Er erbrach ihn, las, und wurde bleich wie der
Kalk an der Wand. Er war von ſeinem Vater.
„NMein lieber Sohn! ich habe mit Roſen ordent—
lich deinetwegen geredet. Es iſt alles vorbey mit
ihr und dir. Jch habe ſie nach Brauuſchweig
bringen muſſen. Weine, aber ſey ein Mann.!
Du weißt, wie viel man vergeſſen kann. Jch
ſehe dich gern in Ellbergen, mein Sohn, Roſe
laßt dich zum letzten Mahle grüßen.« Sey ein
Mann, Ludwig! und wennm ich dich wieder ſehe,
ſo laß mich es ſehen, daß du ein Mann biſt.
Adieu! komm bald nach!“

Nach Tiſche war der alte Burchhard zu Ro—
ſen hinauf gegangen. Er fand ſie in Thranen.
„Hore doch, Roſe, es iſt nicht alles, wie es ſeyn
ſollte. Sey einmahl jetzt aufrichtig gegen mich.
Wenn Ludwmig jetzt herein trate, ein Prediger
mit ihm, wurdeſt du dich mit ihn trauen laſſen
oder nicht?“ „Nein, mein Vater! nein!
nein!“ „Oder in einem Jahre oder ſo?“
„Nein! nein! Nun und nimmermehr.“ „Haſt
da das gehorig uberlegt?“ „Ja gewiß, und
uberlege es taglich noch.“ „Kind! ſaget mir
um Gottes willen die Urſache!“ „Nein! das
kann ich nicht; aber ſeine Frau kann ich nicht
werden.“ „Madchen, du machſt mich noch bo
ſe. Jch habe dich lieb; ich dachte, du ſollteſt
Madchen, ſprich, iſt es dein Ernſt?“ „Gott
iſt mein Zeuge, Vater! ich kaun nicht z es wa—
re mein Tod.“ „Nun denn, ſo hohle euch der



Henker! Gut! ſo ſey es! Jch will ihm das ſchrei—
ben.“ Er ſetzte ſich, ſchrieb, und Roſe rang die
Hande, und ſchluchzte, als ob ihr Todesurtheil
unterſchrieben wurde. „Ach, grußen Sie ihn zum
letzten Mahle von mir!“ ſchluchzte fie ihm zu.
„Gut! zum letzten Mahle. Zum Tenfel Mad—
chenn, du machſt ihn und dich unglucklich.“
„Das hilft alles nichts. Jch kann ihn nie
nehmen.“ „Das verdammte Braunſchweig!“

„Ja, da gings an!“ „Was ging da an?“
„Was ich nicht ſagen kann. „Roſe, ho—

re, ich will dich nach Braunſchweig bringen.
Denn nach Ellbergen, da qualt ihr euch nur
einander, und macht euch einander das Vergeſſen
ſchwer, und vergeſſen mußt ihr euch.“ Roſe ſeufz
te. „Aberz Kind, wenn dir ein anderer Vor—
ſchlag geſchabe, ſo verſprich mir, erſt alles zu
uberlegen, ehe du ja ſagſt. Verſprich das!“ Sie
verſprachs. Er, ſiegelte das Billet zu, ließ an
ſpannen, und war ſchon eine gute Meile von
Caſſel, wie Ludwig das Billet in ſeiner zittern—
den Hand hielt.

„Mein Gott, lieber Burchhard, ſo blaß
wie Wachs War die Roſe ihre Geliebte
fragte Herr Selters. „Ja.“ „Und Sie
ſind mit ihr uber den Fuß geſpannt?“ „Ja.“

„Sie wird doch wieder zu verſohnen ſeyn?“
„Nein.“ „Ep! ey! Sie muſſen es nur

verſuchen. Thun Sie das!“ „Nein.“
„Lieben Sie denn?“ „Ja“ Drey Tage
ging Ludwig troſtlos umher. Hannchen konnte
ihm keine frohliche Mine mehr ablachen; Loui—
ſers Gluck zwang ihn zu Seufzern. Noch ein
Mabl las er ſeines Vaters Billet. „Sey ein
Mannl“ das wiederhohlte er ſich mehrere Mah—



le. „Jch will es ſeyn!“ rief er. Er nahm Ab—
ſchied von Louiſen, Hannchen und Selters, ſetz—
te ſich zu Pferde, und tam glucklich in Ellber—
gen an. Er flog in ſtines Vaters Arme. „Jch
ſoll dich gruüßen, Vater, von Selters.“ Sein
Vater reichte ihm die Hand; „Und wie geht es
dir?“ „Mir? wie einem Manne, Vater! ich
lerne tragen.“ „Brav, mein Sohn! da lernſt
du die allernutzlichſte Kunſt!“

Die Großmutter ſchimpfte auf Roſen, die
Tante auch. Sogar die ſanfte Mutter Ludwigs
konnte doch manchmahl auch ein hartes Wort
auf Roſen ſagen, wenn ſie Ludwigen ſo einſam,
ſo traurig, mit verſchrankten Armen unter Schnee—
flocken in der Allee gehen ſah. Da ſtand er,
ſah nach dem Fenſter hinauf, wo ſonſt Roſe ſaß,
und nahete. Er ſchuttelte ſtill den Kopf, und
ging langſam weiter. Er redete nicht von No—
ſen. Er arbeitete, las, ritt, ging auf die Jagd,
und endlich horte man in ganz Ellbergen auf,
von Roſen zu reden. „Gottlob!“ ſagte die Groß
mutter, „der Sturm iſt auch voruber. Der ar
me Junge! nun wollte ich, ſie ware ſo verliebt
in ihn, wie er in ſie nun ſollte er ihr ein
Schnippchen ſchlagen.“ „Jch wollte das auch,
Mamal! ich wollte ſie ſegnen, und ſie ſollte mei—
ne Tochter ſeyn. Ludwig ſpricht nicht mehr von
Roſen; aber in ſeinem Herzen wohnt ihr Bild
noch ſo lebendig, als ob ſie geſtern uns erſt ver—
laſſen hätte. Glauben Sie mir, es ware gut,
wenn Roſe ſich beſanne!“

Nun iſt das wahr; ſehr viele Menſchen ge—
hen mit der Liebe um, ein ehrlicher Romanen—
ſchreiber, der die Liebe Amts wegen kennen muß,
kann ſelbſt nicht ſagen, wie! Dem Glauben an
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die Liebe glaubt man uoch eine große Ehre zu
erzeigen, wenn man ihm ſo viel Wirklichkeit,
als den Glauben an Geſpenſter, zuſchreibt, und
bey dieſen Leuten dauert der Glaube an die
Liebe ſo lange, wie bey andern der Glaube an
die Religion; man halt ſich fur einen ſtarken
Geiſt, wenn man an Beydes nicht glaubt. Die—
ſe Leute ſind aber ubel daran, denn ſo wie der
unglaubige in der Religion auf Geiſtercitiren
fallt, bey Nacht zittert, und bey Tage ſpottet,
ſo verfallt auch der Unglaubige in der Liebe leicht
in das andere Extrem, auf die Wolluſt, und
jagt bey Nacht jener Liebe nach, deren reine
Schweſter er bey Tage verſpottet. Manche an—
dere, darunter faſt alle Herren mit ſchwarzen
Kleidern gehoren, halten die Liebe fur etwas Un—
ehrbares, ſo daß ſie von tauſend Dingen, die
auf der Erde und unter den Menſchen hochſt un—
bedeutende Dinge ſind, reden, lehren, ſchreyen
und predigen, und dieſes große Triebrad des
mienſchlichen Weſens ſo ganz vergeſſen, als ob
es der Vogel Phonix ware, den man hochſtens
nur zu einem Gleichniſſe gebrauchen kann. Sie
reden daher nie von der Liebe, ohne nicht bis an
den Peruckenzupfel zu errothen, und kein Artikel
in ihrer Moral fallt durftiger aus, als das Ka—
pitel von der Liebe, ob es gleich ſehr oft um die—
ſen Artikel in ihren vier Pfahlen und Kammerchen
nicht ſo ſehr durftig ausſieht. Dieſe Herren hal—
ten darum auch einen Romanenſchreiber ungefahr
im gleichen, Werthe, wie einen Meunſchen, der ein
Bordell anlegt, und jeden Roman fur eine barm
herzige Schweſter, die ſich heraus geſchminkt hat,
um junge unerfahrne Herzen zu berücken. Ande—
re glauben, die Liebe laſſe ſich gebrauchen, wie
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einen Handſchuh, den man ablegen konne, ſo
bald man wolle; und die ſchließen von den mei—
ſten Ehen ſo, wo man Gott danken muß, wenn
Liebe und Treue bis an die erſte große Waſche
nach der Hochzeit halten. So gibt es noch tau—
ſend Jrrthumer von der Liebe, und ein Romanen—
ſchreiber hat alles Mogliche gethan, wenn er ſei—
ne Leſer uberredet, die Liebe ſeiner Heldeu habe
bis ins Ehebett gehalten. Hier muß er ſchließen,
wenn er nicht lacherlich werden will; und darum
endigen auch alle Romane im Ehebette, außer ei—
nigen, wo ſich aber auch Mann und Frau ſogleich
zu zanken anfangen.

Jn einem dieſer Falle war nun Ludwigs Groß—
mutter auch, wril Ludwig vor Roſen nicht mehr
unaufhorlich die Ohren ſeiner Verwaudten betaub—
te. Er ſchwieg, allein ſeine Liebe zu Roſen war
in ſeiner Bruſt noch ſo lebendig, wie ſie je gewe—
ſen war. Man muß hier uberlegen, daß Gewohn
heit, Lange der Zeit, Jugend, Reinheit des Her—
zens, Vertrauen, Freundſchaft, Gute bey ihm
und Roſen die Liebe erzeugt hatten, und dieſe nicht
etwa, wie es ſo oft geſchieht, entſtand, weil die
Gebietherinn eine. hubſche Arie ſang, oder einen
reitzenden Fuß hatte, oder einen bloden unſchuldi—
gen Menſchen mit viel Wis lacherlich machte, oder
ſich einmahl in einem wolluſtigen Negligne zeigte,
und wie die übrigen Oder heißen- bey denen jun—
ge Lente ausrufen: „Der Teufel! mein Herz iſt
fort! ich bin verliebt, wie ein Ritter der Tafel—
runde!“

Ludwig hatte ſeinem Vater verſprochen: „Jch
will eit Maun ſeyn!“ und das war die Urſache
ſeines Schweigens. Zwar ging er wohl eine hal-
be Stunde oder eine ganze im Garten umher, die



Armt uber die Bruſt gekreuzt, und tradumte; al—
lein ſo bald ſein Vater ihm ſagte: „Ludwig! dir
biſt du nicht nützlich, ſey es Andern!“ ſo glaättete
ſich ſeine Stirne, ſein Auge erheiterte fch; er wiſch—
te ſich ein paar Mahl mit der Haud über das Ge—
ſicht, als ob er den Traum wegreiben konnte. Dann
hob er ſich einen Zoll hoch aus einander, und jetzt
konnte ſein Vater auf ihn rechnen Sein Vater
beſchaftigte ſich jetzt mit ihm uber die Verbeſſerung
ſeiner Guter und das Güuck ſeiner Unterthanen.
Ehrenbreit war in Briefen der dritte Mann in die—
ſem wohlthatigen Bunde. Von der Erziehung,
glaubten ſie alle drey, hinge dar Gluck des Lebens
ab. Burchhard ließ ein ſehr geraumiges Schul—
haus bauen. Ehrenbreit ſandie ihm einen Lehrer,
einen Maun von funf und zwanzig Jahren, von
guten Willens und voll gute Kenntniſſe. Burch—
hard verſicherte ihm aus Loudereyen, welche ver—
pachtet wurden, einen anſtandigen Gehalt, und
die Schule wurde eingeweht. Mit dieſer Schu—
le des Geiſtes war auch eine Jnduſtrieſchule ver—
bunden. Die Knaben erſchienen des Sommers um
fuuf Uhr, und im Wintemum ſieben. Ein Paar
Stunden waren dem Untrrrichte der Religion, der
vaterlandiſchen Natur-Geſchichte, der Arithmettik,
dem Schreiben und Leſen gewidmet. Ein großer
Theil dieſer Kenntniſſe wurde ſogleich in dem gro—
ßen Garten bey der Schule practiſch gelehrt. An
der andern Seite des Hauſes wurdme die Mad—
chen in weiblichen Arbeiten von Marien und Lud.
wigs Mutter ein Paar Stunden unterrichtet. Dann
kam Muller, ſo hieß der Lehrer, und unterrichtete
in der Religion, im Schreiben und Rechnen. Ein
Weber gab den Madchen im Weben Unterricht,
und ein hübſches junges Madchen erhielt den aus—



geſetzten Preiß des Fleißes nach einem Jahre; denn
ſie erſchien in einem vollen Anzuge, den ſie ſelbſt
geſponnen, gebleicht, gefarbt und gewebt hatte,
eine Saummt von funf und zwaunzig Thalern.

Von Ludwigs Erfindung war ein Feſt der
Tugend, das theils nach dem Roſenfeſte, theils
nach dem Feſte der Griechen geformt war. Es
wurde im Junius gefeyert. Eine ſchone Wieſe
war der Platz. Da verſammelten ſich alle Kin—
der, die an dem Unterrichte Theil hatten. Jhre
Lehrer, und alles war Lehrer, von der Madame
Seeburg an bis auf Ludwig herauf, verſaumel—
ten ſich auch. Die Bucher, worin das Verhalten
der Kinder aufgezeichnet war, wurden aufgeſchla—
gen, laut verleſen, und der beßte Knabe und das
beßte Madchen unter allen offentlich ausgerufen
Dann wurde die Gemeinde gefragt, ob ſie gegen
das Urtheil des Lehrers etwas anzubringen hatte.
Wurden ſie auch von der Gemeinde gelobt, ſo er
hielt jedes einen Kram von Roſen. Sie ſaßen
beyde neben einander zwiſchen den Lehrern, die
Roſenkranze auf ihrer Stirne, bey Tiſche, und ſie
wurden feyerlich fur das kunftige Jahr zu Aufſe—
hern der ubrigen Kindern erklart. Jhre bepden
Kranze wurden den andern Tag feperlich in dem
Saale angehangt, und die Nahmen der beyden
dabey geſchrieben. Funfzig Thaler bekam jedes.
Burchhard verzinſete die Summe bis zu ihrer Ver—
heirathung.

So feyerte Ludwig das Feſt der Ausſaat, das
Feſt der Erute, das Feſt des Obſtſammelns, das
Feſt der Kurſte beym Anfange der vier Jahrszeiten
mit den Kindern des Dorfes. Sie erſchienen mit
dem Gerathe zu dieſen Arbeiten; Muller hielt ei—
ne kleine Anrede an ſie, daun aſſen ſie zuſam—



men, und ein frohlicher Tanz, der die Arbeiten der
vier Jahrszeiten andeutete, beſchloß den heitern

Feſttag.Anfangs hatten die Alten des Dorfes nichts
mit dieſem allen zu thun; allein nach ein Paar Fe
ſten freuten fie ſich, wie ihre Kinder, uber dieſe
Veranſtaltungen. Die großern Madchen ſchamten
ſich vor den geſchicktern jungern. Sie bathen Ma—
dame Burchhard um ihre Unterſtutzung, und ſo
ſtieg der Fleiß, die Ordnung, die Aufkarung, die
guten Sitten von den Kindern bis zu den Alten

empor.Man muß nicht glauben, daß dieß alles ſo
raſch ging, als man es hier leſen kann. Burch
hard hatte tauſend Schwierigkeiten zu uberwin—
den, tauſend Vorurtheile zu bekampfen, tauſend
Mahrchen, die in der Gegend von ſeiner Narrheit
umher liefen, zu ertragen. Allein Burchhard ach—
tete keine Muhe, keine Zeit und kein Gelid, und
ſo ging es doch endlich. Manches wurde abgean—
dert, manches verbeſſert, manches ganz vergeſſen,
manches Neue eingefuhrt. Eine Taufe war nicht
allein ein Familienfeſt mehr; es war ein allgemei—
nes Feſt, ſo auch jedt Hochzeit und jedes Begrab—
niß. Eine Taufe war das Feſt der Kinder, die Kinder
verſammelten ſich zuſammen in der Kirche; wenn
das Kind getauft war, ſo ſchrieb der Aufſeher oder die
Aufſeherinn der Kinder, die den letzten Roſenkranz
erhalten hatten, den Nahmen des Kindes in das
Verzeichniß der Kinder. Sie wurden jur Liebe,
zur Freundſchaft gegen den neugebornen Menſchen
ermahnt. Es war ihr Bruder oder ihre Schwelter,
die geboren war; ſie hatten Theil daran, und ſo
wurde das Kind dann von allen Kindern feverlich
zu ſeiner Mutter zuruck gebracht. Es war nur ein
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heiliges Depot, das man der mutterlichen Vor—
ſorge anvertraute, bis es ſo weit war, in die Ge—
ſellſchaft der Kinder zu treten. So waren die Kin—
der nach ihren Jahren in mehrere Claſſen ver—
theilt, und jedes Steigen in eine hohere Claſſe
beging eine Feyerlichkeit. Mit dem fünfzehnten Jah—
re horten ſie auf Kinder zu ſeyn, und ſie traten dann
in die Geſeilſchaft der thatigen Mitglieder des Dor—
fes. Eine Hochzeit war die Angelegenheit des gan—
zen Dorfes; alles war frohlich, und alles trau—
erte bey dem Tode eines unter ihnen. Alle beglei—
teten den Leichnam zu ſeiner Ruheſtatte. Hier
hielt der Prediger eine kleine Rede, und erinnerte
ſte alle daran, des kurzen Lebens durch Eintracht
und Liebe zu genißen, und das gute Andenken
der Zuruckbleibenden mit in das Grab zu neh
men, durch Menſchlichkeit, Gefalligkeit und Tugen—
den aller Art.

Am Ende des Jahres feyerte man zu Ell—
bergen das Feſt der Eintracht. Es war ganz
nach Ludwigs Plan angelegt. Er feperte es nach
den Chariſtien der Alten. Den lethte December
verſammelte ſich die ganze Gemeinde auf dem
großen Saale in Burchhards Hauſe. Muller
hielt eine kurze Rede uüber die Zlüchtigkeit des
Lebens. Dann trat jeder Hausvater auf, und
nannte alle, die der Tod aus ſeiner Familie das
Jahr durch weggenommen hatte, laut und lang—
ſam. Manches Auge ſchwamm noch in Thra
nen. Wenn alle die Verſtorbenen genaunt wa
ren, ſo trat Burchhard auf, und ermahute ſei—
ne Freunde und Unterthanen zur Eintracht. War
ein Zanh in einer Familie, ſo verſuchte man
jetzt die Partheyen zu verſohnen. Das Gemüth
auch der harteſten Menſchen war durch das An—



denken an den Tod weich geworden. Man wag—
te es nicht in dieſer wehmüthigen Stille, mit—
ten unter den bethranten Augen, mitten unter
den leiſen Seufzern, die den Saal wie Geiſter
leiſe durchhauchten, Feindſchaft in ſeinem Her—
zen zu beherbergen. Alles verſohnte ſich, und
der erſte Tag im Jahre ging in Eubergen uher
einen Haufen Menſchen auf, die fich alle lieb—
ten. Eine ſtille Abendmahlzeit beſchloß den Tag,
und ein frohlicher Tanz am andern Abend be—
grußte das neue Jahr. Der alte Roctor Gell—
ner, der bey einem ſolchen Feſte zuagegen war,
zerfloß in Thranen; und daß es nicht aus Freu—
de uber ein antikes Feſt war, ſondern aus herz
licher Rubhrung uber das Simple, Edle und
Eindringende des Feſtes ſelbſt, ſah man aus
ſeinen Worten. Er umarmte einen alten Bauer,
der neben ihm ſaß, und rief mit zitternder
Stimme: „Ja, laßt uns eintrachtig leben! id
est: quis omnino ſcit, quae poſt vitam futura
ſint

So ſtieg nach und nach in Ellbergen die
innere Geiſtesculzur ſeiner Einwohner und ihre
Gluckſeligkeit, ſo hoch ſie ſteigen konnte. Die
Felder umher ſahen Garten ahnlih, die Hutten
fingen an reinlich und zierlich zu werden; die
Einwohner von Ellbergen waren alle reinlich und
nicht ſo theuer gekleidet, als die Einwohner der
umliegenden Dorfer. Mitien im Dorfe lag die
Schenke; aällein nie horte man hier ein wildes
Getoſe, oder ein tobendes Geſchrey. Ein fro—
her Scherz, in den Grenzen eines einfachen,
ungekunſtelten Unſtandes, und eines aufrichtigen
Woblwollens belebte die hellen, hohen Zimmer
mit einem frohen Lachen. Auf den Gaſſen ſpiel—
ten noch immer die Kinder; allein die Geſund—



heit der unſchuldigen, frohen Geſichter, als auch
die Spiele ſelbſt, zogen die Aufierkſamkeit der
Voruberreiſenden auf ſich. Die jungen Leute
trieben vor wie nach noch ihre Licbeshandel,
aber ſehr, ſehr ſelten horte man hier unter
dem lauteſten Geſchacker beyder Geſchlechter eine
Schlupfrigkeit; die Natur lehrte ſie fuhlen, und
ihre Erziehung ſcherzen. Nirgends ſah man
ſchon nach einigen Jahren reitzendere Bauern—
madchen, als zu Ellbergen. Die benachbarte
Stadt fing ſogar an, ihren Farben und Schnitt
der Kleidung nachzuahmen.

Naturlich ſetzte dieſe unerhorte Veranderung
in Ellbergen wieder alle mußigen Zungen der
Stadt in Bewegung, und zum erſtenmahle fru—
her, als in dem ganzen ubrigen Teutſchlande,
wurde in den Weinhauſern und bey den Kaffte—
viſiten der Stadt behauptet, daß Aufklärung fur
den großen Haufen nichts tauge; denn die Kauf—
leute ſetzten weder Kaffee noch Zeuge mehr nach
Ellbergen ab, und alle Prozeſſe oon Ellbergen mit
der Stadt hatten rin Ende. Jndeſſen befanden
ſich, trotz den Schmahungen der Stadter, die Ell—
berger wohl bey ihrer Aufklarung, uund feyerten
ihre Feſte ungeſtort, obgleich der Herr Superin—
tendent es fur heidniſches Gotzenweſen, und den
alten Herrn Burchhard fur den Autichriſt beynahe
nahmentlich auf der Kanzel erklarte. Den Nach—
mittag war der Rector Gelluer in einer Geſell—
ſchaft, welche die Anſtalten Burchhards nach An—
laß der Predigt durchnahmen Lange hatte der
alte Mann ruhig zugehort. Endlich fuhrſer auf:
„Seyd ihr ehrliche Leute? aber ich will Euch ſa—
gen, wo die Glocken hangen.“ Nun fing er an,
mit allem dem Schuleifer ihnen aufs Gewiſſen



zu ſchlagen, ſetzte ihnen Burchhards Redlichkeit
und Meiſchenliebe, und ihren Geitz und Ver—
laumdungsſucht ſo deutlich aus einander, daß
er ſehr kalt den leeren Wanden ſeine mit grie—
chiſchen Scheltworten durchſpickten Ermahnungen

vorſagte.Burchhard lachelte uber des redlichen Man—

nes Hitze. „Sie laffen uns thun, lieber Herr
Rector! und wir laſſen Sie reden, ſo iſt bey—
den geholfen.“ „Nein, nein,“ rief er: „Fa-
cinus indignum! Sie konnen nichts, als das be—
ſudeln, was ehrliche Leute thun! Dii immorta-
les, quis me horror perfudit! Sind das Menſchen,
die kein frohliches Geſicht ſehen, ohne nicht gleich
die boſe Luſt zu fuhlen, eine Kralle ihres boſen
Gewiſſens darauf zu kratzen? Sed perge, perge
ut facis; et ego dicam, mehercule, ut ſentio!
Jch bin ganz umgeandert, lieber Herr Burchhard!
Wie viel nutzlicher ſind Sie, als ſelbſt ich! Und
dieſe Unmenſchen wollen Jhr Andenken beſchumu—
tzeu, et te, ſervandum ad immortalitatem, quan-—
tum in nobis eſſet, putabam. Das verdienen Sie;
ja, das verdienen Sie; Ehrenſfaulen und Bur—
gerkronen. Sie kennen an einer Fußzehe den gan—
zen Menſchen. Sie opfern Jhr Vermogen auf,
um Menſchen glucklich zu machen; und die wur—
den einen Armen einen Obolus abſchlagen, und
ſollte er des Armen Fahrgeld in der Unterwelt
ſeyn. Sie ſind ganz Mitleiden, wenn Sie einen
Unglucklichen ſehen; und dieſe? wenn ſie einen
Elenden ſehen, ſo iſt's, als hatten ſie die Gorgo—
ne angeſehen; ſo ſteinhart ſind Sie! Sie lehren,
wie ein zweyter Apoll, die Menſchen mildere Sit—
ten.“ „Herr Burchhard! ſagen Sie mir, wie
haben Sie ohne Griechiſch ſo human werden kon—
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uen? Sie mußen in Jhrer Jugend doch wohl et—
was getrieben haben?“

Dieſer letzte Ausdruck zeigte, wie herzlich es
der alte Mann mit ſeinem Lobe meinte; allein
verdiente jemand dieſes Lob, ſo war es Burch—
hard. Sein Dorf war in wenig Jahren der Auf—
enthalt des Glucks, der Unſchuld und der Milde
der Sitten; und Reiſende erſtaunten uicht mehr
uber die Schonheit, als uber die Un chuld und
Keuſchheit der dortigen Weiber und Madchen.

Judeß alle dieſe Veranderungen in Ellber—
gen nach und nach vorgingen, hatte Ludwig noch
nicht einen Augenblick ſeiner Roſe vergeſſen. Sein
Herz genoß zwar einer Ruhe, die immer das Loos
eiuner wahren wohlwollenden Tugend iſt; allein die—
ſe Ruhe war doch mit einer zartlichen Traurigkeit
vermiſcht. Wenn er Marien da ſo zwiſchen den
Kindern ſitzen, und ſie unterrichten ſah, ſo mußte
er oft die Augen abwenden, weil er Roſen an ih—
re Stelle wunſchte. Er redete wenig mehr von Ro
ſen; aber alle Gegenſtande, die ihn umgaben, erin—
nerten ihn oft ſo gewaltſam an ſie, daß er in Klagen
gegen ſie ausbrach. Nach und nach ting er an,
doch Nachrichten von Roſen zu wunſchen; allein
die Correſpondenz zwiſchen Roſen und der Lante
war ſo langſam, und Roſens Briefe ſo kurz und
ſo kalt, und ach! fragten gar nicht nach ihm, daß
er zuletzt kaum mehr das Herz hatte, zu fragen,
ob Roſe geſchrieben habe oder nicht. Er beſah
nur dann und wann mit einer zartlich traurigen
Miene das Couvert, und konnte es wohl heimlich
an ſeine Lippen drucken, oder gar zu ſich ſtecken.
Es war doch in Roſens ſchonen Handen“ gewe—
ſen!

Roſen
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Roſen ging es nicht beſſer. Anfangs ſchrieb

die Tante von ihm, und ſchalt auf Roſen. Ro—
ſe, die ſich es feſt vorgenommen hatte, nie ſei—
nen Nahmen wieder zu nennen, antwortete dar—
auf nicht, und immer las ſie doch den Artikel,
der Ludwigen betraf, mit hoch pochendem Her—
zen. Nach und nach wurde dieſer Artikel immer
kleiner, und zuletzt blieb er zu großem Schrecken
des armen Madchen ganz weg: und gedachte
Tante auch einmahl ſeiner, ſo hatte Ludwig ein
Feſt angeſtelit, wobey alles wie im Himmel ge—
weſen ware; oder er hatte einen Preiß an ein
hübſches Madchen veriheilt, wobey ſie ihr die
Hauptſache ſogar verſchwieg, daß Ludwig gegen
alle Madchen, die Roſte hießen, ſehr parteyiſch
war, Roſe hatte nun gern ſich nach Ludwigen er—
kundigt; allein wo ſollte das arme Madchen da
zu das Herz hernehmen? denn Tante war ſogar
bey einem Wunſche Roſeus, Tantchen einmabl
zu ſehen, ſo unbarmhertzig geweſen, ihr zu ant—
worten, daß ſie bald ſelbſt einmahl nach Braun—
ſchweig kommen wollte. „Ach, ich armes Mad—
chen!“ rief Roſe mit weinenden Augen; „ſie wol—
len mich nicht haben!“

So hielt ſich Roſe von Ludwigen, und Lud—
wig von Roſen vergeſſen, und beyde trauerten
um einander wie ein Paar Turteltauben; „der
Ungetreue!“ rief Roſe, wenn Ludwig vielleicht
eben ſtand, und ſagte: „Roſe, wie konn—
teſt du das!“ Sie ſchwiegen beyde, und ſelbſt

Brurchhard, der ſeinen Sohn oft heiter ſah, glaub—
te, Roſe ſey vergeſſen, und tief: „Gott ſey Dank

fur unſer nach und nach vergeßliches Herz!“
NMarie hatte denn auch von Zeit zu Zeit

Briefe von Sellhof bekommen, die voll der zart
Eonderl. 2. Tbl.



lichſten Verficherungen ſeiner ewigen Liebe waren.
Er machte ihr immer mehr Hoffnungen zur baldi—
gen glucklichen Entwickelung ihres Schickſals.
Unter dieſen ſchönen Hoffnungen war Marie Mut—
ter geworden; ein allgemeiner Feſttag für ganz
Ellbergen. Madame Seeburg drang ſich dem
Knaben zur Pathe auf, um, wie ſie ſagte, Ma—
rien das Unrecht wieder gut zu machen, das ſie
ihr gethan hatte. Meiſter Sievers eipfing den
Knaben mit Freudenthranen. „Hatte ich wobl
gedacht,“ ſagte er zu dem alitn Burchhard, „daß
ich Gott fur das Kind danken wurde? aber un—
ter guten Menſchen wird alles in der Welt zu
Segen.“ „Auch unter boſen, Meiſter!“ ſag-
te Burchhard, „wenn wir Gott mehr glauben,
als Menſchen.“ Marie war heiter wie ein En—
gel; ſie hing an dem Kinde mit doppelter Liebe.
Mit lachenden Augen halte ſie das Kind auf dem
Schooße, und weidete fich an ſeinem Anblicke.
Die alte Großmutter ſah mit neidiſchen Augen
hin: „das alberne Madchen!“ rief ſie boſt:

„ich muß nun aus der Welt, ohne Aelter
mutter zu ſeyun! Jch meine die alberne Roſe!“
Ludwig, der den Knaben lachelnd beirachtete,
warf einen ſehr ruhrenden Blick auf die Groß—
mutter. „Liebe Großmuter,“ ſagte er, „laſſen
Sie das!“ Er wiſchte ſich das Auge, und ging
hinaus. „Roſe! Roſe! was that ich dir?“ rief
er hier, und legte beyde Hande auf ſein Hetz,
„daß du uns allen den Himmel entziehſt
Neue Wunſche, Roſen zu rtuhren, eutſtanden bey
ibm. Er uberlegte die Urt und Weiſe, wie er
an Roſen kommen, wie er ſie bewegen ſollte, ihn
anzuhoren. Noch einmahl war er eutſchloſſen,
den letten Verſuch zu marhen.
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NMit dieſen Gedanken trug er ſich einige

Monathe umher. Niemand merkte etwas; denn
er wollte dieſen Verſuch heimlich machen, um,
wenn es mißlange, Roſen nicht aufs neue Fein—
de zuzuziehen. Um ſeine Abſicht deſto beſſer zu
verbergen, ſcherzte er zuweilen uber ſich und
Roſen, lobte hier und da ein Madchen, das er
geſehen hatte, drohete zuweilen ſcherzhaft, bald
auch eine Frau zu nehmen, und betrog ſie alle
ſo meiſterhaft, daß ſogar ſein Vater ihm auf—
paßte, welches Madchen es ſeyn konnte, das
Ludwigen gefeſſelt hatte. Ein junges Madchen
von vierzehn Jahren hatte wirklich ein auffallen—
des Uibergewicht uber die andern bey ihm. Sie
hieß Roſe, und, was noch mehr war, ſie hat
te Roſens Augen und Roſens Haar. Er un—
terrichtete dieſes Madchen oft ſelbſt, machte ihm
oft ein kleines Geſchenk, erkundigte ſich vorzug—
lich nach ihrem Fleiße; ach! alles um der un—
dankbaren großen Roſe willen. Der Vater theil—
te ſeine Bemerkung als eine Moglichkeit der
Madame Seeburg und ſeiner Frau mit, und
die lebhafte Seeburg nahm fur Gewißheit, was
Moglichkeit war. Jhr nachſter Brief an Roſen
war mit dieſem bittern Gifte fur das arme
Madchen angefullt.

Roſe las; Roſe wurde weiß, wie Wachs;
ihre Hand zitterte; ihr ſchones blaues Auge
verdunkelte ſich; ihr Herz ſchlug ungeſtum; ſie
wollte fort nach Ellbergen, dort wollte ſie dem
Abſcheulichen ſeine ungeheure Untreue vorwerfen,
ihn verwünſchen, ihn ermorden, ibm zu Fußen
fallen, ihn bitten. Alles das ging den Augen—
blick durch das kleine Kopfchen. Bald aber be
ſann ſie ſich, daß das alles unmoglich ſep, und

F 2



ſie zerfloß in Thranten. Sie las den Brief noch
zehnmahl; ja, da ſtand nichts Anders. Sir
ſchluchzte, ſie raug die Hande, ſie ſchalt auf
ſich ſelbſt. „Ludwig!“ rief ſie bundertmahl.
Sie flog an den Sdhreibtiſch, ſchrieb an ihn;
Schade, daß wir alles das nicht mehr haben,
was ſie ſchrieb. Es war ein Gemiſch von Vor—
wlirfen, Bitten, Verwunſchungen, Spott, Zart—
lichkeit, Grimm, Liebe und Haß. Sie zerriß
alles wieder, ſtampfte die Feder auf dem Ti—
ſche unbrauchbar, und ihre drey Finger waren
bis oben hinauf voll Tinte. Wie jemand her—
auf kam, warf ſie ſirh imit allent Putze ins
Bett, und ſagte:: ſie ware todtſterbenskrank,
und in dem Augenblicke ſprang ſie wieder auf,
flog auf den Tiſch, ſteckte den Brief ein, und
ſagte: ſie wollte ein wenig allein in den Schloß—
garten gehen. „Du viſt nicht klug, Roſe,“ ſag—
te Couſine Rehberginn; „es regnet ja, als ob
der Himmel einfallen will!“ Da fing Roſe bit—
terlich an zu weinen, und ſagte: Tante Seebur—
ginn ware kranuk; ſie mußte nach Ellbergen.
„Tante Seeburginn hat ja an die Mama grſchrie-
ben: der-Brief iſt von heute. Roſe, was iſt
dir?“ „Alch, ich armes ungluckliches Mäd—
chen!“ rief Roſe; auf einmahl fiel ihr ein, daß
an dem Rande des Briefes noch etwas ge—
ſtanden hatte Sie lief in die Kammer,
und las, wie ſie ſchon zehnmahl geleſen hatte.
Kurz die Couſine erklarte Roſen heute fur nicht
klug, und Roſe zaukte, weinte, ſah vor ſich hin,
und bath endlich Couſinen, ſie unten zu entſchul—
digen: ſie habe Kopfweh, ſie muſſe zu Bette.
Dahin flog die Haube, dahin das Kleid, das
Schnurband riß, ihr Nachtzeug war angezogen,
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und Roſe lag im Beite, ehe Couſine noch ein—
mahl recht gefragt hatte: „Aber warum denn Ro—
ſe?“ Roſe ſchnarchte ſchon aus Leibeskraften.

Kaum war die Couſine fort, ſo ging es
wieder uber den armen Brief her, und da fand
fich denn ein Umſtand, den Roſe vorher uberſe—
hen hatte. Das Madchen, das Ludwig liebte,
war erſt vierzehn Jahre alt. Eben ſo ſchnell war
Roſe wieder in den Kleidern, als eben im Nacht—
zeuge, und ſie flog zur Tente hinunter. „Da iſt
ſie ju!“ ſagte die Rehberginn. „Ja, Mama,
das begreife ich nicht. Den Augenblick war ſie
noch ganz ausgezogen in Bette.“ Roſe wur—
de examinirt. Sie entſchuldigte ſich, ſo gut ſie
kontite. Nach einigen Geſprachen, die Roſe aufs
Heyrathen lenkte, fragte ſie furchtſam: „Liebe
Tante, darf denn rin Madchen ſchon heyrathen,
wenn es erſt vierzehn Jahr alt iſt?“ „Wie
ſo?“ „Ja, ich meine nur.“ „Jch glau—
be nicht. Jhr ſeyd noch Kinder im achtzehnten
Jahre; im vierzehnten gehort euch eine Puppe.“

„Jaz aber wenn nun der Fall ware?“
„—Nein, funfzehn Jahte muß ein Madchen wenig—
ſtens alt ſeyhn. Wie kommſt du darauf?“

Darauf antwortete Roſe nicht, und nun hat—
te ſie wieder Kopfweh, und ſie wollte wieder zu
Bette. SGie gliug, voller Freuden, daß die
Madchen erſt im funfzehnten Jahre heyrathen
durften. Die Tante Rehberginn ließ ſie gehen,
ſetzte ſich, und ſchrieb an die Seeburginn. Ein
junger, ſehr artigerr Mann, RNahmens Lau—
ter, hatte Roſen in Rehbergs Hauſe kennen
gelernt. Roſe gefiel ihm. Er wunſchte ſie jur
Fran. Seine Liebe war indeß mehr eite ruhige
Neigung, als eine Leidenſchaft, und ſo wandte



346
tich der Herr Rath Lauter zuerſt an ſtine Mutter,
von der er noch abhing, und bath ſie um ihret
Einwilligung, Roſen ſeine Hand anzubiethen.

Die Nutter ſchrieb an Madame Rehberg,
und bath ſie, wenn ſie gegen den Vorſchlag
ihres Sohnes nichts hatte, ſie im Bade von
Pyrmont zu beſuchen, wo ſie mit ihrem Sohne
war, damit ſie Roſen dort erſt kennen lern—
te, Roſen aber noch nichts zu ſagen, damit man
erſt ſahe, ob ſie ein Herz fur ihren Sohn haben
konute. Madame Rehberg hatte gegen den Vor
ſchlag nichts: der junge Mann war wohl gebil—
det, gar nicht arm, von gutem Rufe, ganz gr
ſcheit und artig. Roſe hatte gegen ſeine Auf—
merkſamkeit ſich ſehr geneigt bezeigt. Der Han—
del mit Ludwigen war, nach der Seeburginn
Briefen, ganz abgebrochen. So ſchrieb alſo die
Rehberginn an die Seeburginn, fie wurde mit
Roſen ins Bad gehen, und wahrſcheinlich wur—
de Roſe als Braut des Herrn Raths Lauter wie—
der zuruckkommen.

Der Brief ging den Tag nach Ellbergen ab,
da Roſe mit Rebberginn nach Braunſchweig ab—
reiſte. Roſe reiſte gern; denn die Rehberginn
aab ihr das Verſprechen, auf der Ruckreiſe nach
Ellbergen zur Tante zu fahren. Roſe ware mit
dieſemn Verſprechen in die Holle gereiſt. Eben
war die Seecburginn bey Burchhards, wie der
Brief ankam. Sie erbrach ihn. Ludwig, der
die Aufſchriit anſah, blieb ganz gleichgiltig.
„RNoſe,“ fing die Madaume Seeburg an, und
ſab wieder in den Brief Ludwig horchte:
„Roſe iſt wie mir dir Rehberginu ſchreibt,
Braut!“ Ludwig ſprang einen Schritt vor.
„Braut?“ rief er fuürchteilich, „Braut? O um
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Gotteswillen! ſagen Sie, Braut?“ Er ſtarrte
unt einem entſetzlichen Geſichte ſie an. Er zit—
terte, daß das Stoſſen ſeiner Zahe horbat war.
„Lndwig!“ rief der Vater, „ſey ein Mann!
Sohn du erſchreckſt mich. Siy ein Mann!“
„Pferde!“ rief: Ludwig; „Pferde! ſattelt! Um
Gotteswillen! wo iſt ſie?“ „Nein Gott,
Ludwig!“ rief die Seeburginn. Seine Mutter
ſank in ſeine Arme: „Mein geliebter Sohn, riut
hig! „Plerde! Pferde! Pferde!“ ſchrit er
zum Fenſter hinaus. „Braut? von wem? O
Gott!“ Er ſprang auf den Hof. „Pferde!“
rief er furchtbar. Der Vater kam ihm nach.

„Nein Sohn! ruhig! Reit! Hier iſt Geld;
ſchreib mir um Gotteswillen. Jch konime nach.
Sie ſoll dein ſeyn, Ludwig!! ein Greis, dein
Vater bitiet dich, ſey vorſichtig. Sie geht ins
Bad.“ „Wohin?“ unglucklicher Weiſe
iſt der Nahme vergeſſen. Geh erſt nach Braun—
ſchweig. Spaunnt an, den Wagen! Jch will mit
dir, mein Sohn!“ Ludwig gab ſeinem Va—
ter die Hand. „Vater! ſey ruhig! Jch will ihr
ſagen, daß ich ſie liebe, daß ich ohne ſie nicht
glucklich ſeyn kann; und hort ſie mich nicht,
dann komme ich zuruck, um in deinen Armen
zu ſterben. Laß mich allein gehen. Jch muß
eilen; du würdeſt mich hindern!“ Er ſank an
ſeines Vaters Bruſt, ſtieg zu Pferde, und dahin
flog er den Weg nach Braunſchweig ſo ſchnell,
daß der Reitknecht kaum, nach konnte. Der Be
diente horte kein anders Wort unmer Weges
von ihm, als von Zeit zu Zeit den Ausruf:
„Roſe!“ Er ſprang vor Rehbergs Hauſe vom
Pferde. Sie waren ſchon geſtern abgereiſt.
„Wohin?“ Das wußte die alte Magd nicht,



die das Haus huthete. „Wer hat ſie gefabren?“
„Der und der Fuhrmann.“ „Der woh—

net?“ „Dort.“ Er ging dahin. Er erfuhr
hier das Nachtquartier, wo Roſe und die Reh—
berginn mit der Couſine die vorige Nacht zuge—
bracht hatten. Weiter wußte der Fuhrmann nichts,
als daß ſie dort Poſtpferde genonmmen hatten.
Er mußte noch einige Stunden in Braunſchweig
zubringen; denn der Reitknecht wollte mit den
ermudeten Pferden nicht fort. Gegen die Nacht
ging es Roſen auf der Spur nach. Am Morgen
war Ludwig im erſten Nachtquartier Roſens.
„Wohin?“ „DVorthin, auf die nachſte Sta—
tion.“ Ludwig ſaß, ſah auf die Uhr „und zwei—
felte, ob ſie ginge, ſchimpfte auf den Reitknecht,
und auf ſein Zogern. Gegen zwey Uhr Nachmit.
tag gings wieder vorwarts. Hier hatte Roſe zu
Nittage gegeſſen, dort Kaffee getrunken. „Lie—
ber Johann! noch eine Station, dann ſoll er
ſchlafen, ſo lange er will.“ „Lieber Herr Burch—
hard, die Pferde!“ Ey, die halten noch eine
Station ab. Sie fahren bey Nacht; mein Le—
ben hangt daran, daß ich ſie einhohle.“ Die

Peferde wurden heraus gebracht! das eine war
lahm, das andere ließ die Ohren ſinken. „Es
geht mit dem Pferde nicht, Herr Burchhard!
Nehmen ſie lieber Poſtpferde!“ Es waren keine da.
Sie waren noch nicht zuruck. Endlich fand ſich
ein Mann, der den jungen eilenden Herrn mit ei—
nem Reitpferde auf die nachſte Station bringen
wollte. Johann ſollte nachkommen.

Ludwig ſtieg auf. Es ging im tiefen Sau—
de durch die Heide hinter Zelle. Vier Pferde
und ein Poſtillion kamen ihnen entgegen. „Gu—
ter Schwager, hat er vier Frauenzimmer ge—



fahren?“ „Ja.“ „Wohin?“ „Nach
„Wo logiren ſie?“ „Jm Adler.“

„Und bleiben die Racht da?“ „Sind wahr—
ſcheinlich ſchon zu Beit.“ Ludwig ritt, daß es
ſtaubte; er verſprach zu bezahlen. Endlich war
das Stadtchen erreicht, der Adler auch. Er
ſtieg ab, bezahlte die Pferde, und ging in den
Adler hinein, den man eben verſchlieſſen wollte.
„Sind vier Frauenzimmer angekommen?“
„Ja.“ „O um Gotteswillen, ſie ſind es auch?“

„Ja, wer denn?“ „Ja, ſie ſinds. Das iſt
ihr Wagen. Wo mein guter Mann, wo ſind ſie?“

„Seit einer Stunde in den Federn.“ „Wenn
wollen ſie fort?“ „Morgen um acht.“ Ge—
ben Sie mir ein Zimmer.“ „Das gehtnicht;
das Haus iſt geſtopft voll.“ „NRur einen
Stubl, wo ich die Nacht ſitzen kann.“ Geht
nicht; die ganze Gaſtſtube iſt voll. Da iſt der Hirſch
oder der Schwan: da iſt noch Platz.“ „Nein,
ich muß hier bleiben, ich will hier bleiben!“ rief
Ludwig, und wollte neben dem Wirth in die Thu—
re. „So?“ rief der Wirth, ein baumſtarker
Kerl, und ein Poſtverwalter dazu: „das will ich
doch ſehen!“ Er faßte Ludwigen um und ſtellte
ihn wieder mitten auf den Hof, vrrriegelte die
Haustbüre die auf den Hof ging, und ließ Lud—
wigen mitten auf dem Miſte ſtehen. Ludwig fing
an zu pochen. Der Wirth offnete die Thür: „Herr,
wecken ſie mir meine Gaſte auf, ſo ſehen Sie zu
ihren Schultern! Mein Haus iſt voll. Wenn dieß
der einzige Gaſthof.im Orte ware, ſo mußt ich
Sie aufnehmen. Gehen Sie, ich rathe Jhnen, oder

Erwachen die Damen, ſo ſind ſie ein Kind des
Todes.“ „Die Damen?“ rief Ludwig; „nein, die
ſollen einſchlafen.
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Jhm fiel Roſe ein. Eben wollte er wie—

derum den Wirth bitten, ihm nur ein Platzchen
in der Gaſtſtube fur ſo viel Geld, als er woll—
te, anzuweiſen; allein die Thur war wiederum
verſchloſſen, alles ſtill, und zu pochen getraute
er ſich nicht aus Furcht, Roten im Schlafe zu
ſtaren. Er ſetzte ſich in den Tritt einer Chaiſe,
die da ſtand, und ſah nach dem Fenſter hinauf,
wo Roſe etwa ſchlafen konnte. Die Stille, ſei—
ne heftige Ermüdung, die Nachtluft zauberten
nach und nach ſeine wacht Fantaſie ein. Seine
Augen fielen ihn zu. Er ſtieg in die Chaiſe,
zog die Gardine vor ſich hin, lehnte den Kopf
in die Ecke auf ein rauches ſammtnes Kuſſen,
nahm ſich feſt vor, Roſen Morgens zu ſprechen,
es mochte koſten, was es wollte. Unter dieſen
ſußen Traumen, was er ſagen, wie er Roſen
ruhren, wie er ſie bitten wollte, und wie ſie
rudlich ihm um den Hals fallen, und mit ihm
nach Ellbergen zuruck kehren würde, ſchlief er
feſt ein. Sechs und dreykßig Stunden gewacht,
zwanzig Meilen geritten; das mußte den wa—
cheſten Menſchen zu einem Siebenſchlafer ma—
chen. Er ſchlief, und das heftigſte Donnerwet
ter wurde ihn nicht erweckt haben; noch weni—
ger alſo erwachte er, wie um zwolf Uhr ein
Poſtillion mit dem Geſange: Wach auf, mein
Herz, und ſinge, den er mehr brummte als
ſang, und mit einem Dialoge mit ſeinen Pfer—
den, ſeine zwey Poſipferde aus dem Stalle zog,
ſie vor eben die Chaiſe ſpannte, worin Ludwig
ſchlief, den Thorweg offnete, und mit der Chai—
ſe und Ludwigen in dem tiefen Sande langſam
wegfuhr.
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Der Poſtillion hatte nahmlich einen Reiſen—

den von der nachſten Poſtſtativn bitrher gebracht,
und fuhr die Racht wieder zuruck, gerade dahin,
wo Ludwig hergekommen war. Rie waren wohl
zwey Menſchen naher in Verbindung, als Ludwig
und der Poſtillion, ohne weniger von einander zu
wiſſen. Der Poſtiltion fuhr Ludwigen, ohne es
zu wiſſen, und Ludwig wurde gefahren, ebenfalls
ohne es zu wiſſen. Der Poſtillion leyerte im San—
de ſeine zwey Meilen zuruck, fuhr ſeine Chaiſe
ſammt Ludwigen auf den Poſthof, ſpannte die
Pferde aus, und ließ Ludwigen rubig ſitzen, oh—
ne von ihm das Geringſte zu wiſſen. Um funf
Uhr erwachte Ludwig. Sein erſter Blick flog rtech—
ter Haud nach dem Fenſter hinauf. Das Fenſter war
verſchwunden; es ſtanden Baume da. Er ſah auf
die andere Seite. Da ſtand richtig das Haus; er
wußte nicht, wie er dahin gekommen war. Ju—
deß das war ein Jrrthum geweſen. Mit einem
Satze war er im Hauſe. „Sind die Frauenzim—
mer ſchon auf?“ „Eben.“ „Wo iſt das Zim—
mer?“ „Numero 8.“ Er ſlog die Treppe
hnauf. „Hier!“ Er pochte an. „Herein!“ Er off—
nete zitternd.

Wie erſtaunte er, da er zwey ſehr bubſche,
aber ganz fremde Geſichter erblickte, die ſich beyde
nach ihm umſahen. Es waren zwey Madchen, die
eben beym Anziehen begriffen waren. Ludwig mach
te eine Verbeugung. „Um Vergebung, ich bin ir
re!“ Er zog die Thure wieder zu. Er pochte an
eine andere Thur; die war verſchloßen. Aus ei—
ner rief ihm eine mannliche Stimme entgegen:
„Waos beliebt?“ Er zog die Thür zu. Da pack—
ten Kaufleute. Kurz, auf keinem Zimmer war
Roſe. Er ging bhinab. „Aber wo ſind denn die Frau—
enzimmer, die geſtern angekommen ſind „Auf



Rumiero 8.“ „Rein, die vier Frauenzimmer, mein'
ich.“ „Es haben hier keine logiert.“ „Die vier
Frauenzimmer in dem rothen Wagen?“ „Sind
geſiern um vier hier abgefahren.“ „Mein Gott,
geſtern um zehn Uhr had' ich ja den Wagen noch
geſehen!“ „Das iſt nicht moglich.“ „Wie? wol—
len Sie mir die Sinne abſtreiten?“ Der Zank
wurde hitzig. Ludwig behauptete; der Wirth
ſaate Nein! Jndem erſchien Johann, der Reut—
knecht. „Ey, guten Morgen, Herr Burchhard!
ſchon zuruck? die Pferde haben ſich erhohlt.“
„Wo kommt er her, Jobann?“ „Eben vom Füt—
tern.“ „Gut, hat er nichts von Mamſell Gell
nern vernommen? Sie haben heut Nacht hier
geſchlafen.“ „Hier? nein, ſie waren ja geſtern
Abend ſchon hier fort.“ „Wie kaunn er das wiſ—
ſen?“ „Ja, Sie haben es ſelbſt geſagt.“ „Jch?
Er iſt ein Narr. Jch habe ihn ja nicht geſehem.“
„Herr Burchhard!“ „Herr Johann!“ „Jch bin
noch nuchtern.“ „Jch auch. Kurz, wo ſind ſie
hingefahren? das will ich wiſſen. Der Wagen
ſtand hier geſtern um zehn Uhr.“ „Herr Burch
hard, glauben Sie mir, ſeit geſtern um ſieben
Uhr bin ich nicht vom Thore hier weggekommen.“
„Er? Kerl, mach mich nicht raſend! geſtern um
zehn'kam ich ja hier erſt an. Du bliebſt ja zu
Beet „Nein Gott, Herr Burchhard, dießiſt ja Bi*4„Dieß iſt Br7“ Der Wirtb,
die Wirthinn, die Magde ſchlugen eine ungeheure
Lache auf; alle Gaſte kamen aus dem Gaſtzim
mer anf die Flur. „Ja, lieber Herr, .hier wa
ren wir ja geſtern. Hier hat ja Mamſell Gell—
ner Kaffte getrunken; hier waren ja die Pferde
lahm. Beſintien Sie ſich dochl. hier an dem
Steine ſtand ich noch, ich weiß es noch als ob



es geſtern war; ja, und es war ja geſtern, und
ich ſagte: Es geht unicht, Herr! Liſe iſt lahm,
und der Englander hat nicht ein Korn gefreſſen.
Da iſt der Wirth mein Zeuge.“ „Du biſt ein
Rarr, Kerl! Jch bin ja nach Me* geritten.“
„Ja, das iſt wahr;: nun ſind Sie wieder zurück
gekommen.“ Ludwig hob die Peitſche auf, ſo er—
hitzt war er. Der Wirth fiel ihm in die Arme.
Die Wirthinn, die es ſehr ubel nahm, daß der
NMenſch ihnen den Stadtnahmen abſtreiten woll—
te, fiug an zu ſchelten; die andern lachten.

„Herr!“ ſagte der Wirth, „Sie werden
mir doch zutrauen, daß ich weiß, in welcher
Stadt mein Haus ſteht, wenn Sie auch ſchon
nicht recht wiſſen, wo GSie zu Hauſe find. Jhr
Herr Bedienter hat Recht, Sie mogen ſtreiten—
wie Sie wollen.“ “Die Wirthiun ließ ſich in der
Kuchenthure etwas von Narren verlauten, die
man einſperren mußte. „Nun,“ rief Ludwig,—
„ſo ſoll den Kerl, der mich geſtern nac Mme
bringen wollte Wo iſt der Kerl?“ „Der
iſt erſt dieſen Morgen zuruck gekommen, und
brachte mir Nachricht von Jhuen, ich ſollie in
dem Adler Sie ſuchen.“ „Nun zum Teufel,
ja, im Adler! Wie kam' ich denn hierher? Ruft
den Kerl!“ Man lachte, und rief den Mann.
„Zum Teufel, Herr, wo hat er mich geſtern hin—
grbracht?“ „Nach Mit*“ „Jch bin jaaber hier wieder!“ „Ja, da ſind Sie zurück
gekonimen dieſe Nacht.“ Ludwig fuhr in vol—
lem Grimme auf den Menſchen ein. Der Wirth
warf ſich dazwiſchen, und einige Burger zogen
ſich auf Ludwigs Flanken. Ludwig ſchrie mit
blitzenden Augen: „Er Rarr! er hat mich drey
Glunden im Felde umher genarrt und dann mich

4



hierher zuruck geſchleppt!“ „Jch?“ „Ja,
Er unverſchamter Geſell! wie ware ich ſonſt hier?
hierher in dieß Wirthehaus hat er mich gefuhrt!“

„Lieber Herr,“ fing dieſer triumphirend an,
„wo iſt denn der Brunnen, der vor dem Adler
ſtand, wo Sie mit dem Hute Waſſer ſchopften?
wo iſt denn der Thurm, den ich Jhnen zeigte,
der gerade gegen den Adler uber ſteht? Jch ſagte
noch, wie Sie mich fragten, ob ich auch den Ad
ler kennte, da fagte ich: o ja, der Thurm ſteht
gerade gegen uber. Wo iſt der Thurm?“ Lud—
wig ſprang voller Wuth aus dem Hauſe, durch
den Thorweg, um den Brunnen und den Thurm
zu ſehen. Man folgte ihm, und er blieb ſtarr
vor der Thure ſtehen, weil weder Brunnen, noch
Thurm da war. „Sehen Sie, hier war der
Brunnen; dort ſtand der Thurm, und wenn man
herein kam, ſtand das Haus gleich links, und
dieß ſteht rechts. Ludwig ſah ſich uberall nm:
„Nun, ſo weiß es der Teufſel, wie ich hierher
gekommen bin! Er hat Recht, lieber Mann;
doch bin ich um nichts klüger.“

„Der Wein hat ihnm in Me““ geſchmeckt
da kann er zanken, wo er geſoffen hat, der ſcho
ue Herr!“ rief die Wirthinn. Ludwig ſtand wie
verzaubert da. Er ſann und ſann. Man lachte
laut und heimlich. „Lieber Herr Burchhard!
beſinnen Sie ſich einmahl: Haben Sie denn et—
wa getrunken? Wo ſind Sie denn dieſe Nacht
geweſen? das muſſen Sie dych wohl wiſſen!“

Ludwig ſah Johannen an. „Wie mich dunkt,
ſo habe ich im Adler dieſe Nacht da in der Chaiſe
geſchlaffen.“ Ein ſchallendes Gelachter, lau—
ter als vorhin, erhob ſich. „Jn der Chaiſe?“
ſchrie der Wirth, und hielt den Bauch. „Jn



jtr Chaiſe?“ fragte die Wirthinn; „ſo bezahlen
ie das Poſtgeld, mein Herr, wenigſtens das hal—

e.“ „Uad mir ein Trinkgeld!“ rief ein Poe
iillion: „denn ich habe Sic von M'e“ dietſe
ſacht hierher gefahren.“ Ein Gelachter ohne
Zleichen lockte alle Gaſte an die Fenſter. Man
ragle, man erzahlte; das Lachen flog von Fean—
ter zu Fenſter, von Zimmer zu Zimmer. Die
ſtachbaren verſammelten ſich; ſelbſt Johann
achte, ſo lieb er ſeinen Herrn auch haite, und
udwig that noch immer Fragen, die zeugten,
aß er ſich noch nicht mit der Vorſtellung bekannt
emacht hatte, er ſey nicht im Adler.

Die beyden Frauenzimmer fuhren lachend
ach Meſt ab, und fragten ſcherzend Ludwigen,
b ſie ihm Quartier im Adler beſtellen ſollten. Der
Virth ſetzte in einem Monathe ſo viel Brante—
„ein nicht ab, als heute, denn die ganze Stadt
am den Morgen, den Heren zu ſeben, der nicht
»ußte, in welcher Stadt er ware. Ludwig merk—
e nicht, daß er der Gegenſtand des Gelachters
nd des Geziſchels war. Er aß im Traume,
»ſehr er auch das Eſſen nothig hatte. Er dach—
nur an Roſen, an ihren Vorſprung, an die
Nittel, ſie wieder einzuhohlen, und er dankte
zott laut, wie er endlich wieder zu Pferde ſaß.

Roſe ſaß ebenfalls dieſen Morgen im Wa—
eun, und dachte an Ludwig. Sie horte geſtern
ibend ſeine Stimme, ſein Geſprach mit dem
virth im Adler. Sie ſchlief am Fenſter. Sie
ob ſich in die Hobe, etwas zu ſehen. Sie ſann
ben auf ein ſchickliches Mittel, noch einmabl
ufſteben zu durfen. Ludwig fragte: „Wenn wol
in ſie fuhren „Um acht antwortete der
Birth. Gie horte ein lautes Gezanke, ohne et
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was zu verſtehen, weil die Couſine ſagte: „Aber
Roſe, was haſt du noch zu gucken? lieg doch
ſtill, Mädchen!“ Ja dem Augenblick ging die
Thur zu. Alles wurde ſtill im Hauſe. Eudlich
kam ein mannlicher Fuß die Treppe herauf. „Das
iſt er!“ Das Zimmer neben ihnen wurde ge—
offnet. Sie horten das Bett rauſchen. „Das
war er!“ Sie kounte in der theuren Nahe kein
Auge zuthun. Sie. war, wie am fruhnen Mor—
gen die benachbarte Thur aufging, mit einer ſo
heftigen Bewegung zum Bette heraus, daß die
Couſine, die Tante und das Madchen aus dem
Schlafe vor Schrecken auffuhren. „Jeh ſtehe nur
auf, Tante,“ ſagte Rofe.  „Nun wahrhaftig,
du bringſt einen bald um, wenn du aufſtehſt.“
Roſe flog in die Kleider. Sie lachte, ſie ſang.
Aber Madchen! Roſe, biſt du nicht geſcheidt?“„Ach, Tante!“ rief ſie mit ausgebreiteten Armen

und blitzenden Blicken, „ich ziehe mich nur an.“
Roſe ſtand nur auf, Roſe zog ſich nur an,

Roſt ging nur einmahl hinaus, und Roſe larm-
te ſo, daß die Tante endlich boſe aus dem Bette
fuhr: „Roſe, du biſt nur heute toll!“ Roſe hat—
te nirgend Ruhe. Sie lief Treppe auſ, Treppe
ab. „Aber Roſe?“ „Tante, ich gehe nur
einmahl.“ Sie horte jemanden, ſprang hin—
aus, ließ die Thur angelweit offen, daß die Tante
und die Couſine hinter die Gardinen fahren muß
ten. „Aber mein Gott, Roſe!“ „Tante, ich
borte nur jemanden.“ „Darum ließeſt du die
Thur offen, und ich ſitze hier noch Madchen,
laß die Jemands gehen!“ Roſe trank Kaffee,
alles im Lauf. Sie packte ihr Nachtzeug ein;
ſie warf ihr Tuch der Coufine zwiſchen die Taſſen;
dann: „Taute, da kam wer!“ Mit jedem Glo—

cken



ckenſchlage fuhr ſie zuſammen, denn immer naher
kam die Stunde der Abfahrt. Endlich: „Er kommt
ja gar nicht!“ konnte ſie es nicht mehr aushal.
ten. Sie lief hinab, und ſuchtt den Wirth. „Ho—
ren Sie, Herr Wirth,“ fragte ſie freundlich furcht-
ſam, „wo iſt denn der Herr, der geſtern Abend
noch ſpat nach uns fragte Sagen Sie ihm doch,
wir wurden bald wegfahren Horen Sie lieber
Herr Wirth? Es iſt ein Verwandter von uns.“
„So? ja der!“ Der Wirth konnte doch unmog—
lich ſeine geſtrige Ungeſchliffenheit einem ſo hofli«
chen Madchen geſtehen. „Ach, ja! ja! der iſt
geſtern? er hat neben uns auf dem Zimmer
geſchlafen, nicht wahr, Herr Wirth?“ „Ja, jal
ganz recht! in einer kurzen Jacke! ja, der iſt ſchon
ausgegangen.“ „Er weiß doch aber, daß wir
um acht wegfahren wollen?“ „Ganz recht, das
habe ich ihm geſagt. Ja! er ſagte, wenn er Zeit
hatte, ſo wollte er noch einmahl wieder kommen,
und Sie beſuchen. Er iſt einmahl weg gegangen.
Jemanden zu ſprechen.“ „Er kennt hier aber Nie—
manden.“ „Ganz recht! Ja! er iſt auch nur
ſvatzieren gegangen.“ „Spatzitren?“ ſagte
Roſe und drehte ſich langſam um, und ging hin—
auf.

Die Pferde kamen, und Ludwig nicht: die
Rechnung wurde btzahlt, und Ludwig war nicht
da. „Nun Roſe, deine Saloppe!“ „Ach Tant—
chen!“ ſeufzte Roſe, und ſah die Tante mit ein
Paar traurigen Augen an. „Nun, Madchen,
ſo mache doch!“ „Es iſt bier noch gar zu
hubſch!“ „Du biſt eine Narrinn.“ Roſe hob
die Saloppe auf, als ob ſie von Bley geweſen
ware. Sie nahm den Facher, zog die Hand
ſchuhe an, ſah aus dem Fenſter, ging einen

Sonderling. Tol. GO



Schritt, ſtand, ſeufzte. Die Couſine faßte ſie
endlich unter den Arm, und zog ſie die Treppe
hinab. Ein Armer ſtand da. RNoſe ſuchte, und
ſuchte. „Roſe!“ rief die Tante; „Roſe!“ die
Couſine. „Gleich dem Augenblick. Jch gebe nur
dem Armen was!“ „Jch glaube, du betheſt
mit ihm.“ Es half nichts, ſie mußte hinein, und
er kam nicht. Der Wagen fuhr fort, und er
kam nicht. „Tante, ſagen Sie doch, daß der
Poſtillion blaſt“ „Epy was!“ Sie ſah zu
dem Fenſter hinaus, bald hier, bald da. End—
lich, wie ſie alle Hoffnung aufgegeben hatte, ihn
zu ſehen, ſo legte ſie fich in eine Ecke des Wa—
gens, und ſchimpfte in Gedanken auf Ludwig,
auf die Tante, auf die Couſine, auf die ganze
Welt, ſprach nicht ein Wort, ſah nicht auf, au—
ßer wenn ſie etwa ein Pferd horte: dann fuhr ſie
mit dem Kopfe ſo ſchnell durchs Fenſter, daß ihr
jedes Mabl die Haube abfiel. Das arme Mad
cheu! Er kam nicht; denn er war noch ruhig in
ſtinem bezauberten Wirthshauſe, wie ſie ſchon
zwey Stunden nach ihm ausgeſehen, und auf ihn

geſchimpft hatte.Spatzieren war er gegangen, da er doch
wußte, daß ſie da war, daß ſie um acht Uhr
fabren wollte! und da geht er ſpatzieren? das war
zu arg. Nein, es muß ihm etwas begegnet ſeyn.
Ein Unglück? das gebe Gott nicht! das eine
machte ſie traurig, das andre boſe. Ludwig flog
indeß hinter ihr her den Weg nach Me*. Er
kam in den Adler. „Sind ſie fort die Frauenzim—
mer?“ „uUm acht!“ „Wohin?“ „Die
Straße auf die nachſte Station. Die eine Mam—
ſell hat nach Jhnen gefragt.“ „Wie? ge—
fragt?“ „Ja, ſie hoffte auf Sie.“ „Nicht



moglich!« „Wer war: das Madchen?“ „Ja,
das weiß jich nicht; aber Roſe hieß ſie! ſo viel
weiß ich.“ „Recht. Vorwarts, Johann!“
Es ging raſch. die Straſſe fort, bis zur näch—
ſten Station. Ebenſdie Fragen, eben die Ant—
worten; nur wußte der Wirth nicht, wohin die
Frauenzimmer gefahren waren. Denn hier hai—
ten Pferde ihrer erwartet, und ſie waren fort—
gereiſt, ohne den Ort zu nennen, wohin ſie woll
ten. Ludwig cilte fort: bald hatte er Roſens
Spur, bald war ſie wverloren; endlich verzwei—
felit er, ſie aufzufinden, und er kam wieder
matt und mude in der letzten Station an.
Die beyden Frauenzinmmer aus Be waren
hier. Sir erkunditzten ſich naber nach ſeinem
Unfallann Eudwig erzahlte. „Allein wiſſen Sit
denn gar: nicht, wohin:. die Frauenzimmer woll—
ten?“ „Jn ein. Bad, Gott weiß aber, in
welches.“ „Das: kann kein anders, als Pyr—
mont, ſeyn. Jhre Pferde ſind ermudet: wenn
Jhaen unſere Geſellſchaft nicht zuwider iſt, ſo
gehen Sie mit uns in unſerm Wagen. Wir
gehen dahin, und laſſen Sie ihre Pferde nach—
kommen.“

Ludwig nahm den Vorſchlag mit beyden
Handen an. Gegen Abend fuhr er mit den bey—
den Frauenzimmern ab. Noch eine Nacht blieben
ſie unter Weges, und endlich war Pyrmont er—
reicht. Unter Weges ſuchten die deyden Madchen
Ludwigs Unruhe zu veröergen, zu verlachen und
wegzuſingen. Vergebens Seine Untruhe blieb.
Nahe vor Pyrmont hielten die Damen Rato, un—
ter welchem Verhaltniſſe ſie mit Ludwigen in Por—
mont einziehen wollten. „Horen Sie, Hert
Burchhard! Sie ſollen unſer Couſin ſeyn! Wir
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nehmen eine Wohnung, und ſo haben. wir zu—
gleich an Jhnen einen Beſchutzer.“ Ludwig war
das zufrieden, und noch den Abend ihrer Ankunft
ſtand in der Liſten der Badrgaſte: „Htute anne
kommen, Herr Burchhar, und zwey Dentoiſel—
les Dupuis aus Ellbergen; wohnen. im golduen

Baum.“ ittBurchhard lief ſogleich. mit funkelnden Au—
gen die Badeliſte durch. Roſe war ſorwenig!ba,
als Madam Rehberginn. Die beyden Couſinen
iachten ihm neue Hoffnung, daß entweder Ma
dame Rehberginn noch. ankommen uonnten, vder
unter einem falſchen Nabmen ſchonda! ſey. Das
Letzte war wirklich ſo. Die Rathinn. Lauter, die
Mutter des jungen Raths, hatte Madame Reh—
berg auf der Station, wo Ludwig ſie-verlor, ab—
gebohlt, und ſo waren alle funf unter dem Nah
men: Frau Rathinn Lauter und Familie in Pyr—
mont in die Liſte eingetragen. Roſen war!nes
gar nicht aufgefallen, daß: die alte Rathinu. ſie
ſo beſonders in Obacht nahm; ſie merkte es nicht,
daß der junge Rath ſien ine Pyrmont mit rinem
ſoviel bedeutenden Compliment andet Chure
des Hauſes, wo ſie wohnen ſollten, empfing: ſie
ſah es nicht, daß ſie die Gottinn des feſtlichen
Abendmahls war, das er beſtellt hatte.
Sie hatte nur Ludwigen im Kopfe; ſie dachte
nur daran, ob er auch nach Pyrmont kommen,
und ſie finden wurde. Wenn der Rath mit
ihr am Fenſter ſtand, ihre Hand in der ſeinigen
hielt, ſie anlachelte, und Roſe, geduldig wie ein
Lamm, da ſtand, ihre Hand nicht zuruck zog,
ihm jeden freundlichen. Blick mit einem eben ſo
freundlichen bezahlte, zu allem, was er ihr ſagte,
ja ſagte; ſo ſteckten die beyden Müutter die Kopfe
zuſammen, lachelten und ziſchelten, und die arme
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Roſe hatte gewohulich nichts gehort von dem,
was der Rath ſagte. Sie hatte Augen, Ohren
und Gedaunken auf der Gaſſe, nach Ludwigs
Stimmerund Geſtalt. Sie riß der Tante ohne
Umſtande die Badeliſte aus der Hand, wie ſie
horte, daß alle Fremden in Vyrmont hier aufge—
ſchrieben ſtanden, durchlas die Liſte mit Angſt,
und fand ihn nicht. Den zweyten Morgen fand

ſiee „Herr Burchhard aus Ellbergen.“ Sie er—
rothetete bis an die Stirn. „Zwev Demoiſel—
les Dupuis Das ſiel ihr auf. „Wer ſind die?“
Heimlich und mit einer ruhrenden Freundlichkeit
bath ſie den Rath Lauter, ſich doch einmahl heim—
lich, aber ja ohne Wiſſen der Tante, nach die—
ſen zwey Madchen zu erkundigen. Sie wohnen
im goldenen Baum. Lauter, voller Freude, ei—
nen Aufirag von Rofen zu haben, ging, lief,
fragte, erkuadigte ſich, und zu Mittage war er
wieder da. Er winkte Roſen mit einem freund—
lichen Geſichte. Man ſah es ihm an, wie glück—
lich ihn das machte, mit Roſen ein Geheininiß
zu haben.

Roſe ging zu ihnm. „Nun, Herr Rath,
wiſſen Sie?“ „Die beyden Madchen, mei—
ne Beßte, ſind nicht werth, daß ihr Nahme
von ein Paar ſo unſchuldigen Lippen, als Roſens
Lippen, genanut werden.“ „Mein Gott! wie
ſo?“ „Es ſind ein Paar, ein Paar mit
einem Worte ſie gehoren zu dem Abſchaum
Jhres Geſchlechts: es ſind ein Paar feile, lie—
derliche Dirnen.“ Roſe erblaßte. „Herr Rath,
das iſt nicht moglich; denn nein, es iſt gar
nichi moglich. O das ware abſcheulich!“
„Sie, meine unſchuldige Seele, kennen die Welt
noch nicht. Das dunkt Jhnen unmoglich, weil
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Sie ſelbſt ſo unſchuldig ſind. Aber es iſt.
Jch habe mich genau darnach erkundigt. Einige
Offiziere kennen dieſe beyden Madchen ſchon lun—
ger.“ „Nein, Herr Rath, es konnen zjun mehr
Dupuis ſeyn!“ Jch habe ſie geſehen. Sie „ſind
auf der Allee, und ſie haben ſchon einen jungen
wilden Menſchen unter Weges aufgefangen. Er
gibt ſich fur ihren Couſin aus; er wohnt mit ih—
nen in Einem Hauſe; er unterhalt ſie. Jch kann
nicht irren; denn kaum erſchienen ſie auf der Pro—
menade, ſo waren ſie von Offizieren umringt,
welche die alte Bekauntſchaft erneuerten. Sehen
Sie, meine Beßte, da kommen ſie.“ Roſe trat
hinter die Jilouſten, und ſah, o Schmerz! ſah
die beyoen Madchen eins in Ludwigs Armen,
und das andere von ein in Haufen junger Leute
umrinat. Roſe faltete die Hande. „O Gott!“
ſagte ſie, und eine wahrlich heiße, brennende, ihr
ganzes Herz zerreiſſende Thrane floß uber ihre
Wange. „O Gott!“

Judem trat der Wirth des Hauſes in das
Zimmer, wo Roſe mit dem Rath am Fenſter
ſtand. „Gefallt Jhnen die Ausſicht, Mamſell?
Da nibts immer was zu ſehen.“ Roſe verfolg—
te mit einem brennenden Schmerz den geliebten
Jüngling. „Aha!“ fing der Wirth an! „da ſind
ja die ſaubern Mamſells Dupuis auch! Nun
wirds luſtig hergehen! Da wird wieder mancher
ſeinen Geldbeutel ſitzen laſſen.“ Roſe ſchlug ihr
Auge in die Wolken. „O Gott!“ rief ſie zum
dritten Mahl, und verdeckte die Augen, und un
ter den Fingern floß ein Thranenſtrom hervor.
Der Ratb dachte: „OGott! welch ein ſchones
Herz!“ Er konnte nicht anders: er ergriff Ro—
ſens Hand, und drückte ſie an ſeine Lippen.
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Roſe befand ſich ubel: ſie war gezwungen,
ſich zu Bett zu legen. Alles ſaß um ihr Bett
her, um ihr Geſellſchaft zu, leiſten, und ſie hatte
ſo gern allein ihrem Schmerz nachgehangen!
Sie freute ſich wie ein Kind auf die Nacht; dann
mußte man ſie doch allein laſſen. Sie ſchlief nicht
eine Minute. „Deßwegen alſo ließ er mich fah—
ren, ohne mich zu ſehen?“ rief ſie, und verbarg
die vor Schmerz und Zorn gluhende Wangen in
ihr Kopfkuſſen. Sie wußte es ſelbſt nicht, be—
dauerte ſie ihn mehr, oder haßte ihn mehr. „O
Gott!“ rief ſie: „und dieſen Menſchen muß ich
liehen?“ Die Unruhe trieb ſie aus dem Bette;
ſie ſank in dem Gefuhle ihres Schmerzens, ih—
res Bednuerns, ihres Unwillens und ihrer Liebe
in der Kammer auf die Kniee, und bethete zu
Gott, den Unglucklichen, den Verfuhrten zu ret—
ten. „Jſt es moglich,“ rief ſie dann wieder:
daß er mich noch liebt? kann er es wagen, ſein
Auge gegen mich aufzuheben So verfloß die
Nacht untet dem Sturm der Liebe, des Zorns,
des Nitleidens und der Eiferſucht.

Am andern Morgen kam die Tante von ei—
ner Promenade mit der Rathinn und mit der
Couſine zuruck. Mit einem verſtorten Geſicht kam
die Couſine an Roſens Bett. „Roſe, liebe Roſe!
weißt du, wer hier iſt? dein alter Liebhaber. Und
liebes Kind, rathe, in welcher Geſellſchaft? mit
zwey abſcheulichen Madchen. Roſe, ſchreib doch
an die Taute Seeburgint. Sein Vater kann
das unmoglich leiden. Geſtern hat er ſich um
die Madchen mit einem andern ſchlechten Men—
ſchen geſchlagen. Herr Gott, ich zitterte: ich
dachte immer, er wurde mich ſehen, und er wür—
de mich anreden. Jch und Mama liefen auch,
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als ob der boſe Feind hinter uns wäre. Zum
Gluck ſah er uns nicht; denn ſie waren alle um
ihn her, und es wurde ſo ein Larmen, daß ich
denke, ſie haben ſich wieder in der Allee bey
den Kopfen gehabt.“ Roſe erſtarrte vor Schre—
cken.

Die Couſine hatte das erzahlt, was das
allgemeine Gerucht wirklich ſagte. Auch war
der Vorgang wirklich ſo; nur die Bewegungs—
gründe waren nicht dieſelben. Jn dem bezau—
berten Wirthshauſe zu Boes halten dieſe beyden
ſaubern Schweſtern ſchon einen Anſchlag auf
Ludwigen. Es war ihnen nicht entgangen, daß
Johann von ſeinem Herrn erzahlte, wie gut,
und. wie reich er ſey. Ludwigs Geſellſchaft nach
Pprmont kam ihnen alſo wie gerufen. Noch mehr,
ſie ſahen eine volle Goldborſe bey dem jungen
Menſchen. Noch den Abend, wie ſie in Pyrmont
angekommen, ſegtzten ſie alle ihre Kunſte der fein—
ſten Buhlerey in Bewegung, des jungen Men—
ſchen Sinnlichkeit zu reitzen, allein zu ihrem au
ßerſten Erſtaunen ſahen ſie zum erſten Mahle ei—
nen reichen, jungen Menſchen voll Lebenskraft,
aber von einer ſo reinen Unichuld, daß ihre fein—
ſten Schlingen nicht einmahl bemerkt wurden.
Ein Paar Worte heimlich geredet, und der Plan
war fertig. Zwar machte die jungſte von ihnen
noch bis MRitternacht, reitzend gekleidet, mit der
erſtunlichſten Feinheit, aber zu ihrer Beſchamung,
vergebliche Verſuche auf Ludwigs Herz. Er blieb
ſo kalt, wenn ſie ihre weiche Hand auf ſeine leg—
te, wenn ſie ſich an ihn im Feuer des Geſprachs
anſchmiegte; ihre lachenden, einladenden Blicke,
die ſie auf ihn warf, fielen wie. auf einen Hau—
beukopf; „aber, mein Gott, Herr Burchhard!“
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ſagte ſie, und ergriff ſeine Hand, und druckte
ſie ſanft: „wir haben doch ſehr viel Zutrauen
zu Jhnen. Wir fahren mit einem jungen, ſcho—
nen Menſchen, bleiben mit Jhnen eine ganze Nacht
unter Weges in einem Wirthshauſe, wo uns unur
rine elende Brettwand trennt; jetzi wieder wohnen
wir zuſammen in einem Hauſe. Unſere Zimmer
ſtoſſen an einander, wir kommen noch in Nacht—
kleidern zu Jhuen: meine Schweſter geht ſogar
zu Bette, und laßt mich mit Jhnen mitten in
der Nacht allein. Wahrhaflig, das iſt viel ge—
wagt!“

„O nein,“ ſagte Ludwig ſehr ehrlich; „denn
was mußte dieß fur ein elender Meiſſch ſeyn, der
dieſes unſchuldige Vertrauen nur durch einen un—
ebnen Gedaunken mißbrauchen konnte? Glauben
Sie mir, liebe Couſine! ich bin wahrlich nicht
ſo abſcheulich, ſo verachtungswurdig. Seyn Sie
daruber ſehr ruhig!“

„Ja, aber was wird man von uns denken?
Meinen Sie, daß alle Menſchen ſo denken?“

„Das weiß ich; ich habe Jhnen das auch
eingeworfen. Sie ſchienen es nicht ſo zu finden.“

„Ep nun, wer will ſich ans Gerede der
Menſchen kehren? und dann ſind Sie ja unſer
lieber Couſin, nicht wahr, lieber Burchhard?“
Sie umfaßte ihn, und druckte ihn ſanſt an ihre
Bruſt. Ludwig lachte; „ey ja, wenn Sie das
ſichern kann, der will ich ſeyn.“ Mamſell ging
endlich, und geſtand ihrer Schweſter, dasß dieſer
Menſch der ſeltenſte Vogel auf Erden ſey. Man
uberließ ſich der Zeit und dem Zufalle.

Am andern Morgen fliog Ludwig in die Al—
lee, ſuchte Roſen, und fand ſie nicht, wie er
keinen Menſchen fand. Es war fruh Morgens.
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Er wartete geduldig. Hunderte erſchienen; Roſe
war nicht darunter. Endlich erſchienen auch ſei—
ne beyden ſchonuen Couſinen. Er ging zu ihnen,
er ging mit ihnen. Eine Menge junger Herren
fanden ſich zu dieſer Partie. Die jungſte, die
ſehr treu bey Ludwigen aushielt, und nur hin
und wieder einem eine kurze Verbengung machte,
geſtand Ludwigen flüſternd, daß das alles Be—
kauntſchaften waren, die ſie voriges Jahr im
Bade gemacht hatte. Sie wären ihr unangenehm,
ſetzte ſie hinzu, und druckte Ludwigen die Hand.
Ludwig, der noch in keinem Bade geweſen war,
fand dabey nichts Utinaturliches. Die beyden
Damen gingen endlich nach Hauſe, und Ludwig
blieb bis Mittags. Jedermaun verſchwand, um
zu eſſen. Er aß im Saale, und horte auch nichts
von einer Madame Rehberg reden. Nach Tiſche
ginz er nach Hauſe, ſeinem Vater zu ſchreiben.
Er ging vor dem Zimmier ſeiner Couſine vorüber,
horte laut reden, lachen, und ging hinein.

Die beyden Couſinen hatten Geſellſchaft,
zwey frohliche, junge Herren. So wie Ludwig
die Thüre offnete, ſo ſtanden beyde Madchen von
ihren Sitzen auf, und kameir Ludwigen entgegen.
„Ah hon jour, Couſin! Bien venu!“ ſagte
die Jüngſte, und ging auf ihn zu. Ludwig fragte
ſie heimlich, ob ſie nichts von Madame Rehberg
erfahren habe. Eben rief die andere Schweſter
hinter ſeinem Rucken: „Pfuy, laſſen Sie!“ Lud—
wig ſah ſich um; der eine der jungen Herren woll
te Mamſell auf ſeinen Schoß ziehen. „Laſſen Sir
das Madchen los, Herrl“ rief Ludwig befehlend.
„Was kummert Sie das Madchen?“ antwortete
der junge Menſch lachend. „Sie ſind bey mir,
mein Herr!“ „Das weiß ich!“ „Alſo laſſen Sie's
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los!“ „Jch will nicht!“ „Nicht!“ rief Ludwig;
„Herr! den Augenblick gehen Sie, oder ich werft
Sie zum Hauſe hinaus.“ „Wie? mich? zum
Hauſe hinaus Wiſſen Sie, mit wem Sie re—
den?“ Der iungze Menſch fuhr auf Ludwigen zu.
Ludwigergriff ihn, und wollte ihn nach der Thü—
re ſchleppeu.“ Der andere half ſeinem Geſſellen.
Es agab ein Getummel; die Madchen ſchrien,
der Wirthkam darauf zu, eben wie Ludwig ſie
beyde an dienThure gezerret hatte. Die jungen
Leute fuhlten Ludwigs Uibermacht. „Komur, laß
uns gehen!“ rief der eine, „aber Gott ſey ihm
gnadia, dem eiferſuchtigen Narren!“

Wie ein Lauffeuer flog die Rachricht von
Mund zu Mund; „Die beyden Herren von
ſind heute: von einem Anbether der Dupuis zum
Hauſe, hinnus gewodrfen.“ „Aher wer iſt der jun—
ge Menſch fragte man.n? Riemand kanute ihn.
„Er gibt ſich für einetn Couſin der beyden Mad—
chen aus.“ Wie am andern Morgen Ludwig in
der Allee erſchien, ſo war'er umringt; man zeig—
te mit Fingern auf ihn. „Das iſt er!“ fluſter—
te man von allen Seiten. Auf einmahl aber tra—
ten die beyden beleidigten jungen Leute, in Be—
gleitung einiger ihrer Freunde, auf ihn zu. „Wer
ſind Sie, mein Herr?“ ftagten der eine voller
Grimm. Ludwin blieb ruhig ſtehen. „Jch heiße
Barchhard.“  „Sie haben miich geſtern beſchimpft.“
„Jch neimz ich habe Sie nur zum Zimmer hin—
ausgewotfen.“ „Nun, zum Teufel! und heißt
das nicht: beſchimpft?“ „Wenn Sie ſo wollen,
meinetwegen:“  „Sie ſind mir Genugthuung
ſchnldig“ „Herr! ich bin Jhnen nichts ſchuldig,
als noch einmabl die Lehre: laſſen Sie die Mad-
chen gehen, oder Sie haben es mit mir zu thun!“
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„Gut, ich will es mit Jhnen zu thun habeu.
Sie mogen ſeyn, wer Sie wollen, kommen
Sie!“ „Wohin??“ „Dort ins Gebuſch.“ „Was
ſoll ich da?“ „Zum CLeufel, ſich mit mir ſchla—
gen!“ „Jch habe Sie ja ſchon geſtern geſchlagen,“
antwortete Ludwige mit Phlegma.“ O Gott!
Herr, kommen Sie!“ „Jch will nicht.“ „Sie
wollen nicht? ſo erklare ich Sie fur einen Schur—
ken.“ „Das mogen Sie!“ „GeheneJhnen Na—
ſenſtber.“ „Und bekommen Sthloge.“ „Von
wem?“ „Von minm.“ „Herr, treiben Sie mich nicht
aufs Aeußerſte! Kommen Sie, ader, mweint Her—
ren! Sie ſind Zeuge; ich erklare diefen. Menſchen
fur den argſten Schurken, den die Erde tragt.“
Ludwig lachte: „Sie ſind ein Rarr. Gie kon—
nen mich auch zu einem Elephanten erklaren, wenn
Sie wollen: bin ichs darum?“ „Dann aber,“
rief ein anderer: „raume er das Bad, Herr,
rathe ich ihm.“ „Warum?“ „Weil wir feine
Schurken hier leiden.“ „Sie ſcheinen den Vor—
gang nicht zu wiſſen, meine, Herrn!“ ſagte Lud—
wig; „der Menſch da iſt geſtern bey mir, und
behandelt ein Madchen, das in meinem Schutze
ſteht, gewalitthatig. Jch ſagte ihm, er ſoll das
laſſen. Er will nicht. Jch werfe ihn zum Zim—
mer hinaus. Nun, meine Herren! wenn jemand
von ihnen darauf zukame, daß man Jhre Schwe—
ſter, oder Frau, oder Freundinn ſo behandelte,
waren Sie darum Schurken, wenn Sie dem
Menſchen die Thüre wieſen?“ „Aber dennoch ſind
Sie ihm Genugthuung ſchuldig.“ „Er mag die
Schuld ausklagen. Nun laſſen Sie mich ge—
hen.“ „Nicht von der Stelle!“ rief der erbit—
terte Junglina: „nicht von der Stelle; oder bit—
ten Sie mir formlich ab!“ „Was ſoll ich Jhnen
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abbitten?“ „Das Sie mich zum Zimmer hin—
aus geworfen haben!“ „Das? Herr, kom—
men Sie wieder, ſo werf ich Sie zum zweyten
Mahle, und daun zum Fenſter hinaus.“

Jn dem Augenblicke ergriff der Herr von“*
Ludwigen bey der Bruſt; der andere umfaßte ihn
von hinten.. Ludwig aber befreyte ſich mit zwey
kraftigen Fanſiſchlagen von ſeinen beyden Gegnern,
riß einem Officiere den Degen von der Seite,
da er ſah, daß Andere zugreifen wollten, und
ſtellte ſich an einen Baum. „Ruhig!“ ſagte er:
„der Erſte, der ſeine Haud aufhebt, iſt ein Kind
des Todts.“.

Jn dem Augenblicke naherte ſich ein alter
Mann, des Herrn von Vater. „Was gibts
hier?“ Man flog aus einander. Jhr HerrSohn,“ fing tiner an. „Jſt das Jhr Sohn?“
ſagte Ludwig, und gab den Degen zuruck: „Mein
Herr! Sie' nehme ich zum Richter an. Jhr Sobn
beleidigt in meiner Wohnung ein unſchuldiges
Frauenzimmer; ich werfe ihn, weil er fortfahrt,
zum Zimmer hinaus. Jetzt fordert er mich zu
einem Duell. Jch will nicht, und nun greifen
mich auf einmahl mehrere an. Es iſt ſein Gluck,
daß Sie kommen.“ Der Vater ſah ſeiven Sohn
an; der ſchwirg. Er hatte nicht Luſt, ſeinem Va—
ter zu ſagen, daß die Unſchuld der Madchen eben
ſo ſehr groß nicht ware. Der Vater ſagte ſeinem
Sohne: „Gut! du haſt ihn gefordert. Er will
nicht; was willſt du mehr? Meine Herren! hier
in der Allee? Kennen Sie die Giſetze? Seyn
Sie ruhig! Es gibt ja andere Derter, wo der—
gleichen Ehrenſachen abzumachen ſind.“ „Jch ſa—
ge Jhnen aber, mein Herr!“ hob Ludwig aufs
ueur an: „es iſt keine Ehrenfache. Es iſt nicht
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fur einen Heller Ehre dabey; denn ich kenne nichts
Abſcheulicheres, als ein unſchuldiges Fraueuzim—
mer zu beleidigen.“ „Aber, Herr! ſo mena—
giren Sie ſich in Jhren Ausdrucken, wenn Sie
nicht Muth haben, ſich zu ſchlagen,“ ſagte der
Alte. „Aber, liebtr Herr! wie iſt dirſe Sa—
che eine Ehrenſache zu nennen? indeß in Gottes
Nahmen! Alſo ich habe Jhren Sohn zum Zim—
mer hinaus geworfen, weil er in einer ehrenvol—
len Unternehmung begriffen war. Eine etgene
Sprache!“ ſagte er lachend. „Und was, urber
Gott! was hatte das den ganzen Handel gean
dert, wenn ich Sie erſtochen oder erſchoſſen hat.
te? Jch ſehr nicht ab, die Handlung blieb die—
ſelbe, und Sie kamen dadurch nicht wieder zur
Thure hinein.“

„Sie haben Recht mein Herr!““ rief der
junge Menſch: „wir wollen dieß Geſprach ſchon
einmahl fortſetzen.“ „Sie haben Recht!“ rie—
fen alle lachend, und gingen fort. Ludwig ſetzte
ſich auf eine Bank, und ſtarrte die Voruberge—
henden an. Nach einer halben Stunde kam ein
Knabe, der brachte ihm ein Billet. Ludwig las:
„Es wunſcht Sie jemand ſehr dringend zu ſpre—
chen. Folgen Sie dem Knaben.“ Ludwig folg—
te dem Knaben. Er dachte an Roſen. Der Kna—
be fuhrte ihn in ein Gebolz. Hier traf er aufs
neue die Geſellſchaft der jungen Leute. Wie er
kam, ſo drang ihm einer einen Degen auf. „Was
ſoll ich damit?“ fragte er eben, als der belei—
digte junge mit ſeinem Degen auf ihn ein—
draugte. „Wehre dich, Schurke!“ „Stra—
ßenranber!“ rief Ludwig, und noch, nicht funf
Minuten, ſo hatte er den jungen Menſchen ent—
waffnet. „Elender Straßenrauber!“ rief er noch



einmahl. Die Zuſchauer ſteckten mit Erſtaunen
die Kopfe zuſammen. Ein Offtizier ſagte laut:
„Jch habe nie mit mehr Kalte und Geſchicklich—
keit fechten ſehen. Der Teufel kann ſich nicht
braver ſchlagen.“ „Straſſenrauber!“ rief Lud—
wig zum dritten Mahle: „wer wollte mich hin—
dern, dich zu ergreifen, und dich den Haſchern
zu überliefern?“ „Den Haſchern?“ „War—
um?“ fragte der Offizier?“ „Warum?“
ſagte Ludwig heftig: „hat mich nicht der Elen—
de gezwungen, auf einen Menſchenmord loszu—
gehen? Wenn ich weniger zu fechten verſtand,
konnte ich ihn denn ſo ſchonen, als ich that?
Wie voll Schande muß dein Leben ſeyn, daß du
es auf die Spitze eines Degens ſetzeſt?“ Seine
Augen. funkelten voll Abſcheu und Zorn bey die—
ſen Worten,

„Aber Herr!“ rief der Offizier: „Sie zwin—
gen ihn ja aufs neue, ſich mit Jonen zu ſchlagen!
So ſchweigen Sie endlich! Bey Gott! Sie ſind
ein ſonderbarer Menſch! ficht, wie der Teuſel,
ſpricht, als ob er nicht ohne Duell leben kann,
und halt eine Schlagerey fur einen Straßen—
raub! Wie, wenn er Sie auf Piſtolen for—
derte, Herr! was hilft Jhnen Jhr fechten?“
„Dieſer Feige, auf Piſtolen?“ ſagte Ludwig mit
Abſcheu. „Ja!“ rief der junge““, der wie
zerſchmettert von der Sprache der Wahrheit ſiumm
da geſtanden hatte: „ja!“ rief er: „und wenn
ich zehn Leben zu verlieren hatte, ſo will ich ſie
alle gegen dieſen Menſchen verlieren. Deun ſoll
ich mich hier mit Schande beladen laſſen Jch
bitte Sie, mein Herr ſagen Sie, was Sie
wollen Sie haben mich geſchont. Hier ſind
Piſtolen ich bitte Sie darum.“ Ludwig er—
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griff eine Piſtole; mit einer bitter lachenden Mie—
ne ſagte er: „O Gott! iſt es noch nicht genug?
und wenn du mich zwingen konnteſt, Menſch,
ſo zwingeſt du mich zu einem gewiſſen Morde.
Sieh jenen Baum!“ Er zeigte auf ein junges,
ſchwankes Baumchen. Er zielte, ſchoß, und das
Baumchen war von der Kugel in der Mitte, wie
ein Strohhalm, zerknickt. Der Offizier ſprang
hoch in die Höhe: „Zum Teufel, Bräderchen

laß es bleiben. Der NMenſch ſetzt dich ins
Gras.“ Der junge verfinſterte ſein Auge;
indeß wollte er doch nicht wagen, mit dieſem
Menſchen ſich zu ſchießben. Er ſchwieg. Ludwig
ſtand einen Augenblick; dann ſagte er: „Euere
Ehre iſt Morden, meine Wohlthun. Lebt
wohl!“ Er ging laugſam den Weg nach dem Ba—
de zuruck. Die ehrfame Geſellſchaft, beſonders
der Offizier, konnte ſich nicht enthalten, das Bi
tragen dieſes ſonderbaren jungen Menſchen zu be—
wundern, und nach einer Stunde flog ebenfalls
auch die Relation von der ſonderbaren Schlage—
rey um Mamſell Dupuis in der ganzen Allee
umher. Ehe Roſe abfuhr ſie machte mit ih—
rer Geſellſchaft eine kleine Reiſe brachte noch
die Jungfer eine ausfuhrliche Erzablung davon
nach Hauſe, die Roſe mit ſchlagendem Herzen
und naſſen Augen anhorte.

„Ja, denken Sie! Er hat die ſaubert Mam—
ſell gemiethet zu ſeiner Maitreſſe, und da kommt
er unvermuthet nach Hauſe, findet den Herrn
von da, und wirft den zur Thure hinaus.
Nun haben ſie ſich duellirt mit Degen und Piſto—
len; und ware Herr von““ hinter einen Baum
gekrochen, ſo hatte Herr Burchhard ihn todt ge—
ſchoſſen. Der hübſche lange Offizier, mit den

golde—
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goldenen Epaulets, iſt dabey geweſen: der ſagte
zu einem andern:: Burchhard hatte den Baum
mitten von einander geſchoſſen; und da ware es
noch nicht vorbey geweſen, ſondern Herr Burch—
hard hatte ihn noch immer fur einen Rauber ge—
ſcholten. Er konnte nicht genug ſagen, wie er
hatte fechten und ſchießen konnen.“ „Großer
Gott!“ rief Roſe, und hob die traurigen Blicke
gegen Himmel: „Er iſt untreu, dann ein Mor—
der! o großer Gott! Nun, Hannchen! da wirds
dem liederlichen Madchen guch ubel ergangen
ſeyn!“ „O behuthe, Maunſell! Er geht ſchon
wieder mit. der Mamſell in der Allee umher.
Nein, daruüber lachte der Offizier am meiſten,
daß ibn. die Mamſell ſo wieder in Stricken hat—
ate;, ſo daß er ſie fur treu und unſchuldig hielte.
Lieber. Gottdas muß da eine Wirthſchaft ſeyn!
Er ſchamt ſich doch gar und ganz nicht. Wenn
das der alte ehrliche Vater wußte!“

„Jedrs Wort, was die geſchwätzige Jungfer,
die, wie man ſieht, gebort, und auf ihre Weiſe
ausgeletzt hatte, ſagte, war ein Dolchſtich in Ro
ſens Herz. So mit ſeiner Schande zu prangen,
unter ihren Augen eine ſolche Metze in der Al—
lee umber zu fuhren, das hatte auch das Herz
eines Engels unverſohnlich beleidigen muſſen.
Sie wandte ſich ſchnell von dem Madchen ab,
ging auf ihr Zimmer, warf ſich in einen Stuhl,
bedeckte die Augen mit ihren Handen; dann
ſtand ſie raſch auf. „Nein!“ rief ſie laut: „und
wenn du knieteſt, dahin, Jahre lang, und ich
konnte mit einem Worte, mit einem freundli—
chen Blicke dir das Leben retten, ſo knie, du
abſcheulicher Menſch! knie, und ich will deiner
noch lachen!“ Sie ſtand da, als ob er vor ihr

Sonderling 2. Tol. H
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kniete, drohete mit der geballten Hand an den
Ort hin. Auf einmahl fuhr ſie ſchnell mit der
Hand auf das Herz, als ob ſie dort Schmer—
zen fuhlte. Sie weinte, ſie jammerte, ſie fuhl.
te, Trotz ihres Zorns, daß ſie den Unwurdigen
noch liebte. „Ach, weunn er nur fort warel nur
von hier! nur aus den Netzen dieſer, ach Gott!
dieſer unausſprechlich verabſcheuungswurdigen
Kreaturen! Sie haben ihn verfuhrt; denn er
er war nicht ſo; er“ in dem Augenblick fiel
ihr das Madchen in dem Wirthshauſe bey Braun
ſchweig, Louiſe, und der Nathinn Bar Kam
merjungfer ein: „er iſt eben ſo abſchenlich, wie
ſie; und wer weiß, ob er nicht das Madchen
verfuhrt hat!“ Gie ſchamte ſich, daß es Tan—
te und die Couſine wußten, daß ſie jemahls in
einer ſo engen Beziehen mit einem ſo ſchandli—
chen Meunſchen hatte leben konnen. Mit Freude
ſtieg ſie in den Wagen; er fuhrte ſie doch aus
der Nahe eines Menſchen, deſſen Schande an
ihren Empfindungen beſtraft wurde.Ludwig war indeß der Gegenſtand der Neu—

gierde der ganzen Badegeſellſchaft worden. Ein
junger Menſch von ein und zwanzig Jahren, der
ſich zwey Maitreſſen halt, wie eine Puppe rei
tet, wie ein Teufel ficht und ſchießt, mit ein
Paar großen, leuchtenden Augen, einem Angefich—
te, von dem die Geſundheit herab ſtrahlt, mit
einem Korper, in deſſen Form Antinous und Her—
kules zuſammen flieſſen, mit einer Kleidung, die
jetzt eben anfingen nur einige Kinder zu tragen,
war ſelbſt fur die Damen ein merkwurdiger Ge—
genſtand. Die beyden Couſinen aber hatten gar
keine Freude an dieſen Gaben, beſonders nicht
an ſeiner Tapferkeit; denn ſeit der Relation des
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Duells wagte es kein junger Herr mehr, nur
die beyden Madchen anzureden. Jhr Haus war
ſeit: dem ſo keuſch geworden, wie der Tempel der
Veſta. Sie thaten alſo Ludwigen den Vorſchlag,
von ihnen weg zu ziehen, weil ihr Zuſammen—
wohnenanfing Verdacht zu erregen. Ludwig ließ
von ſeinein Johann, der geſtern ſchon angekom—
men war, ſeine Sachen wegbringen: und die
Manmſells dankten Gott, wie ſie ihren koſtbaren
Beſchutzer los waren. Ludwig hatte doch einige
Nachricht von einer Madame Rehberg engezogen.
Er forſchte, er fragte: genug, ſie war hier. Er
blieb und flog immer umher, um endlich ſeine
geliebte, fluchtige Roſe auszuſpuren. Die Da
men bedauerten den:hübſchen Wildfang; ſie ſetz
ten iſich  auf die Bank won er. ſaß, und wenu ſie
mitriihmrinnrin Geſprach geriethen, ſo erſtaun
ten ſte noch mehr uber. die Heucheley des hübſchen

Jutigender ſich zwey Maitreſſen hielt, und wie
ein moratiſches Buch ſpruch. „Er ſpricht ſo ehr
lich;' ſo ehrlich; man; ſollte darauf ſchworen, er
keile die Liebe noch nicht!“ Und manche wünſch
te heimlich,udaß ſie es ſeyn mochte, durch die
er ſie:keunen lerate. Man nannte ihn den bub—
ſchen Wufriing. Dir Mannrr ſuchten feine Be
känntſchaft dvallein ſie betrogen ſich in ihm.
Er war kält: and hoflich gegen ſie, er vermied ſie
nicht; aber: ſie hatten nicht das Herz, vertrau—
lich gegen ihn zu ſeyn.

Zwey  Tage nach Roſens Abreiſe war ein
großtr Ball. Die Geſellſchaft ſammelte ſich.
Ludwig ſtand an der Thüre auf ſeinem gewohnli—
chen Poſten, und ſah jedem Frauenzimmer ſehn—
ſuchtsvoll entgegen, und bekam von allen Da—
men, die bey ihm voruber in den Saal gingen,

H 2



116

einen freundlichen Blick. Die Geſfellſchaft war
im Saal; Ludwig wollte ſchon gehen; da wurde
er neben ſich einer Frau gewahr, die ibrer Klei—
dung nach, eine gemeine, Burgerfrau war, und
die ſich von Zeit zu Zeit mit ihrer Schürze eine
Thrane abtrocknete. Jhr Blick hing mit.einer
furchtſamen Sehnſucht an; einemSpieltiſche an
der Seite des Saales, an dem drey ſehr reich
gekleidete Herren ſaßen, neben ihnen dren reiche
Haufen Goldſtucke. Ludwig betrachtete die. Frau
von der Seite und heimlich. Er bemexkte ihre
Blicke auf den Spieltiſch; er ſah,: daß itinen  der
Herren, der Kammerherr von Weaesrt, vbenfalls
von Zerit zu Zeit auf die Frau blickte,.Endlich ſtand der Kammerhert auf ndher-

te ſich der Thure, und ſagte im Voruhergehen zu
der Frau; „Entſchließe Sie ſich! Morgenniſt es
zu ſpat!“ „Ach, Gott erbarme ſich!“ Jeufzte die
Frau mit einem Tone A. der Ludwigs, Heri. nni
wandte. Sie ging durch die Allee.z. mit jedem
zehuten Schritte ſtand fie ſtill. Endlich ſehte ſie
ſich an den Canal. Ludwig ſah ihr agch. vehier
ſaß er,“ fing die Frau herzlich an zui weinen.
Sie werbarg das Geſicht in ihre Fuhrirze inkr
horte ſogar, wie er unter den Banuet naher
kam, ihr Schluchzen. Er ging, von rden Bau
men verdeckt, naher. Bey dem Springhrununen
ſtand er ſtill; denn die Frau kam wirdex zuzuck.
„Was weint Sie, meine liebe Mutter.?“ frag—
te er mit einem ſanften Tone. Die Frau ſah
ihn an, ſeufzte: „Ach Gott!“ und wollte vor—
uber. „Hor ſie, der Kammerherr da kurz
und gut, Frau! vielleicht kann ich Jhr helfen,
wenn Sie Vertrauern zu mir hat.“ Die Frau
blieb wiederum ſtehen, ſah ihn noch einmahl an,
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und ſchuttelte den Kopf, als ob ſir ſich befanne.
„Nutter; ich bin ein ehrlicher Menſch: wenn ihr

rin anderer, als der Kammerherr, helfen kann,
ſo habe Sie Zutrauen zu mir.“ Sie ſeufzte tief
auf! „Ach gnadiger Herr, wenn das Gott woll—
te, ich wollte Jhnen auf den Knien danken!“
„Jch bin kein gnädiger Herr, Mutter, aber ein
guter Menſch; mein Nahme iſt Burchhard. Ho—
re Sie, Mutter, ich gehe mit Jhr nach Jhrem
Hauſe. Da haben wir Zeit zu plaudern.“ Er
ging ueben ihr her, und ſie fuhrte ihn in ein
Haus, und drüy Treppen hoch in ein kleines Zim—
mer, wo ein Mann ſaß, der nahte, und ein
hubſches Madchen, die ihr Geſicht verbarg, und
weinte.

Der Schneider zog die Mutze ab, wie Lud—
wig berein irat, unb ſah bald auf ſeine Frau,
bald auf Ludwig. „Das iſt Jbor Mann, Mut—
ter?“ Sir nickte. „Vater, da komm' ich mit
Seiner Ftau, uund wenn ſichs helfen laßt, ſo will
ich helfen. Nun, Kinder, was iſt Euch? Fan—
ge er an, Mtriſter! Jch heiße Burchhard, und
Er „Neiſter Walter.“ „Nun Neiſter Walter,
fange er an!“

„Ja, du lieber Gott, Herr, wir ſind un
gluckliche Leute.“ Das Madchen fing jetzt an,
noch arger zu ſchluchzen. Sie hob ihr Geſicht
auf. und Ludwig ſah ein ſehr reitzendes Geſicht,
voll von dem Reitze einer friſchen Tugend.
„Nun, Lieſe,“ fuhr der Vater fort, „hor' auf
zu henlen. Das hilft dit und ihm nichts, und
du machſt uns das Leben nur noch ſaurer. Se—
hen Sie, lieber Herr, da habe ich das einzige
Madel, und erziehe ſie, wie ein armer Mann,
der nicht viel darau wenden kann, in der Gottes—
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furcht und ſo weiter. Nun wachſt ſie auf, und
wie Sie ſehen, ſo hat ſie ein glattes Geſicht,
Gott ſey dank, und auch ja, es iſt doch
wahr, und Gott ſey anch nicht Dank dafur! Nun
findet ſich ein guter, junger, ſtiller, hubſcher
Burſche zu ihr. Sie lernen ſich kennen auf ei—
nem ehrlichen Tanze auf der Herberge, und wie
das junge Volk iſt, ſie werden ſich gut, aber in
allen Ehren. Das ſteht erſt Abend im Som—
mer vor der Thure, und ſpricht, und druckt ſich

die Hande: daun hatte Lieſe ein Band, ein Tuch,
das nicht aus meinem Beutel kamn Das ging,
wie es immer geht, wenn man jung iſt, das
klebt an, wie Kletten. So gings auch meiner
Lieſe. Jch hatte nichts dagegen: deun wie ich
einmahl gebrummt hatte, ſo kam der junge Menſch
zu mir, und ſagte mirs, daß er Lieſen in Eh—
ren wollte. Er zeigte mir einen; Gulden oder
dreyßig, den er ſich ſchon erſpart hatte. Ehrlich
und ſparſam dacht' ich. Jch gebe ihm mein Wort,
daß er Lieſen haben ſoll.“„Nun kommt, Gott verjeih mir, der ver—

dammte amerikaniſche Krieg uns uber den Hals.
Unſer Herr ſchickt auch Volk mit dahin. Da neh
men ſie hier Nachts einige junge Burſche weg,
und wie wir Morgens die Beſcherung recht an
ſahen, ſo ſitzt der Wille auch mit auf dem Rath
hauſe, und ſoll mit fort nach Amerila. Nun
konnen Sie leicht denken, was die da heulte. Das
half aber nichts. Er mußte fort. Er gab ihr
noch die dreyßig Gulden, wenn er nicht wieder
kame, und ſie gab ihm das Geleite bis zwey
Meilen von hier, und nun erfahren wir denn erſt
hinter her, daß es gegen die Wilden geht, wel.
che die Menſchen braten und freſſen, und daß er
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erſt zur See, und in die Sturme muß. Da
ſchlagt mir die fur todt hin, wie das hier einer
erzahlt, und die Mutter jammert und weint.
Nun freylich, es iſt auch arg genug! Jch ging
wohl zu dieſem und jenem, denn ich ſo kannte;
aber da war keine Hulfe und kein Rath. Man—
cher hatte wohl durch Vorſprache einen blos ge—
bettelt, auch wohl mit Geld: aber mit der Vor—
ſprache hats denn ſo ſeinen Hacken: und Geld

man dankt Gott, wenn man lebt. Jch ſage
dann zuletzt immer, ich bin nicht Schuld daran.
Volk muß der Herr halten; ob er ſie nun dahin
verkaufen muß? Ey nun, er muß es verantwor—
ten, wie er mit ſeinen Kindern umgeht. Man
munkelt allerley daruber. Nun, ſehen Sie, nun
ſagen die Leute, in ein Paar Tagen ſollen ſie ab—
marſchieren nach Stade. Und da iſt denn das
wieder alles friſch, was alt war. Lieſe! wir
wollen ihn noch einmahl ſehen, und dann wollen
wir ihn in Gottes Hand ſtellen.“

Lieſe ſchrie auf: „Ach, er bleibt aus, er
kommt gewiß nicht wieder,“ und das rief ſie mit ei.
nem zerſchmetternden Tone. Ludwig ſaß da, fin—
ſter ohne Worte. Er hatte ſeine Augen auf das
Madchen gerichtet, und ſeine Gedanken waren
bey dem Furſten, und dachten ihn auf dieſe Stelle.
Auf einmahl fiel ihm doch die erſte Beranlaſſung
ſeines Hierſeyns wieder ein. Er fragte: „Aber
Mutter, was war denn das mit dem Kammer—
herrn?“ „Ach, Mutter, hat Sie ihn geſprochen?
o Gott! was ſagt er?“ fragte die Tochter drin—
gend. „Es bleibt beym Alten.“ Aufs neue
ſchluchzte Lieſe in die Schurze. „Nun? wie iſt
das mit dem Kammerherrn?“ „Lieber Gott,“
ſagte der Meiſter: „er hat hier ſchon drey Jahre



120

die Brunnenzeit im Hauſe gewohnt, und da dach—
te ich, vielleicht hilfts, und trat ihn darum an,
meiner Lieſe den Brautigam wieder zu ſchaffen.
Gottes Wille war es nicht, denn es ſchlug fehl.“
„Aber, Mutter, er ſagte Jhr ja, morgen ware
es zu ſpat, oder ſo etwas? worauf ging denn
das?“ Die Mutter errothete. „Jſt dem Men—
ſchen denn gar nicht zu helfen, Kinder? gebt doch
ein Mittel an!“ „Ein Mittel iſt wohl da, in—
deß.“ „Heraus, Vater!“ „Wer kann gleich drey
hundert Thaler ans Bein binden!“ „Alſo. mit
zwey oder drey hundert Thalern? Lieschen, was
meinſt du? ich habe zwey hundert Thaler übrig.“
Lieſe ſprang auf. Die Thranen ſtauden. Jhr
Auge flog unſtat hin und her; ſie wollte etwas
ſagen, allein die Lippen bebten zu ſehr. Sie fal—
tete die Hande, hob ſie zitternd zu Ludwigen em—
por. Ludwig ſprang auf: „Ruhig, Lieschen!
du ſollſt ihn wieder haben!“Auf einmahl ſtand Vater, Mutter und Toch—

ter um ihn her. Lieschen ſah ihn mit einen ſtum—
men Entzucken an; die Mutter ſtammelte etwas
von Dank, von Segen Gottes daher. Der Va—
ter warf ſeine Mutze hoch in die Hohe, und kußte
ſrine Tochter. Lieschen hatte nur Augen fur Lud—
wig. „Ach Gott,“ fing ſie endlich weinend an:
„nehmen Sie es ja doch nicht ubel: iſt es auch
wahr.?“ „Gewiß wahr, Lieschen!“ „O!... ha—
ben Sie auch zwey hundert Thaler? dreyßig Gul—
den habe ich, und einen Ducaten, und ein gold
nes Halskreuz. Jſt es auch wahr?“ „Sieh her,
Lieschen!“ Er zahlte funfzig Louisdor auf den
Tiſch. „Sieh, das macht mit deinen dreyßig
Gulden und ſo weiter drey hundert Thaler. Da
kaufen wir ihn los, und machen an dem Tage
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Hochzeit, wenn ſie marſchieren ſollen. Nun,
wo iſt er? wie heißt ſein General? wie heißt
ſein Capitan?“ Alle drey ſahen ſich unter einan—
der an. „Sie ſind erſt vertheilt, lieber beßter
Herr!“ ſagte der Vater; „aber der Kammerherr
weiß es, wie ſeine Officiere heißen.“ „Nun,
Lieschen, lauf, und fraag den Kammerherrn!“
Lieschen hob den Fuß auf, und blieb ſogleich
mit einer bedenklichen Miene wieder ſtcehen. „Nun
Lieschen? haſt du deinen Brautigam nicht lie—
ber?“ „Hm!“ ſagte der Vater, das iſt ein eig—
ner Umſtand. Lieber Herr, da iſt noch ein Aber
mit dem Kammerherrn.“ „Wie ſo?“ „Sehen
Sie, Sie muſſen alles wiſſen. Schon vor ei—
nem Jahre in der Brnnnenzeit wohnte der Kam
merherr hier.im Hauſe. So ein Herr trinkt gut,
ißt gut, hat nichts zu ihun, und das gibt den
allerley unrechte Gedanken, und Lieschen iſt hübſch,
und zog ſich gut an in der Brunuenzeit, weril
ſie den Fremden mit aufwartete. Nun wollte
ſie ſchon voriges Jahr nicht mehr hinunter zum
Kammerherrn, und wie ich ſpreche, ſo klagt ſie,
der Kammerherr wollte ihr etwas Unrechtes an—
muthen. Das mochte wahr ſeyn. Der Kam—
merherr ließ ſich hier Kleider machen, und be—
zahlte immer reichlich, und kam hier herauf, und
ſchwanzelte um Lieſen her. Lieſe hielt ſich wie
ein ehrliches Madchen, und ging ihm aus dem
Wege, ſo viel ſichs thun ließ, und horte nicht,
was er ihr alles weiß machen wollte, es ware
keine Sunde, wie die Herten denn das ſo ma—
chen. Er reiſte wieder ab.“

„Nun paſſirte denn der Streich mit den
Soldaten. Wie nun der Kammerherr wieder
kam, ſo ſagte ich ſelbſt: Lieſe, der Herr iſt dir
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doch gut: bitte ihn, daß er ein gutes Wort fur
dich einlegt. Ein Vornehmer hat langt Arme.
Lieſe wollte nicht. Nun fragte er ſelbſt, was
Lieſe immer weinte. Da ſagte ich's ihm: Sie
ſind Lieſen immer gut geweſen, Jhr Gnaden,
helfen Sie ihr. Jch erzahlte ihm den Umſtand.
Er verſprach goldne Berge. Er ſchrieb wohl vier
oder funf Mahl. Endlich hatte er Briefe, da
ſtand dann geſchrieben, daß er fur drey hundert
Thaler los ſollte, und der Kammerherr verſprach
denn auch, er wollte die drey hundert Thaler be—
zahlen. Nun aber kommt der Umſtand. Er laßt
Lieſen rufen. Die geht und kommt weinend wie—
der, und nach vielem Fragen geſteht ſie ihrer
Mutter, daß der Kammerherr erſt von Lieſen,
Sie wiſſen wohl was, haben wolle. Da ſiel die
Hoffnung wieder im Brunnen. Lieſe bath ihn
auf den Knieen, er ſollte ihr nur den General
nennen, ſie wollte hin, und einen Fußfall thun.
Das wollte er nicht. Kurz ab! Er ſagte es mir
und meiner Frau, wenn wir ihm Lieſen geben
wollten, ſo ſollte der Burſche los; wo nicht, ſo
mußte er nach Amerika, und ſich todt ſchieſſen
laſſen. Heute, ſagte er, ware der legte Termin,
dann ware es zu ſpat. Nun ging die NMutter
noch einmahl: was ſagte er, Mutter?“

Ludwig ſtand auf; ſeine Augen funkelten;
er hob die Arme in die Hohe. „O Gott! rief
er: „ſind das Menſchen?“ Dann nahm er Lie—
ſen in ſeine Arme: „Sey du ruhig Lieschen! Er
ſoll los! Jch gebe dir mein Wort. Alſo dieſer
unmenſchliche Schurke weiß des Capitains Nah—
men, und will ihn nicht nennen? Nun, Kinder,
ich will es einmahl probiren. Aber, Vater, warum
ſchlug er den Boſewicht nicht todt, wie einen tol—
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len Hund?“ „Ach, lieber Herr, Sie wiſſen
nicht, wie einem Armen zu Muthe iſt. Unſfereins
dankt Gott, wenn man Ruhe hat. Die Reichen

man hat immer Unrecht mit Jhnen. Sie
wiſſen das nicht“

Ludwig ſtand auf. „Jch komme bald wie—
der, Kinderchen! Sey ruhig, Lieschen! er ſoll
los!“ Er ging mit einem bittern Kopfſchutteln
den Weg nach dem Ballhauſe zuruck. Eben war

der Kammerherr in einer Angloiſe mit einem ſcho—
nen Madchen begriffen, wie Ludwig hinein trat.
„Herr Kammerherr, auf ein Wort!“ „Sie
ſeben ja. Sobald ich unten bin.“ „Jetzt,
Herr Kammerherr, jetzt gleich! Es betrifft Sie
und einen Uuglucklichen! jetzt gleich!l Zum Heu—
ker! Herr Kammerherr.“ Er nahm ihn, wie er
eben die Ronde machen wollte, ſtatt ſeiner Da—
me bey der Hand, und zog ihn aus der Reihe.

„Zum Teufel, Herr was haben Sie? das
hatte Zeit, bis nachher.“ „Bey Jhnen mag
das ſeyn: bey mir hat Hulfe niemahls Zeit.“
Der Kammerherr fuhr auf: „Jch will Sie Hof—
lichkeit lehren.“ Ludwigen funkelten die Augen
vor Zorn: „Herr, lehren Sie her, und ich will
Sie lehren, daß Sie Zittern ſollen, wenn noch
ein Funke Ehrgefuhl in Jhrem Herzen iſt!“
„Wie? was? Zu allen Teufeln! was ſagen Sie
da?“ „Die Wahrheit, Herr, die Wahrheit!“
Die Tänzer kommen bey dieſem lauten Gezanke
in Unordnung; ſie umringen die beyden. Der
Kammerherr ſah Ludwigen hohniſch an; wild rief
tr; „Sie ſfind ein grober Geſell, den ich nach
Verdienſt zuchtigen werde.“

Der Officier, der mit bey Ludwigs Duell
geweſen war, naherte ſich dem Kammerherrn.
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und ziſchelte ihm zu: „Maßig! deun das iſt der
lebeudige Teufel mit Schießen und Fechten!“ Der
Kammerherr maß ſeinen Maun. „Aha, das ſind
Sie? num von Jhrer Sonderbarkeit habe ich ge—
hort Was wollen Sie denn alſo, mtin junger
Herr?“ „—Nichts in der Welt von Jhnen,
als den Nahmen des Generals, und des Capi—
tains von dem jungen Menſchen, deſſen Braut
Sit zum Opfer ihrer Wolluſt machen wollten.“

„Wie ſo? ich weiß von nichts. Laſſen Sie
uns.“ „Sie wiſſen von nichts? Herr, Herr,
ich rathe Jhuen, die Nahmen der beyden Herren,
ſogleich, jetzt auf der Stelle!“ Der Kammetrherr
ſtand, blies ſich auf, gab ſich ein Air, und im—
mer fiel ihm der lebendige Teufel mit dem Schie—
ßen wieder ein. Man war uber Ludwigs Her—
kunft noch uneinig. Er nannte ſich Burchhard,
und doch glaubte man, er muſſe von Adel ſeyn.
Sein Geld ſchien das zu beweiſen, und ſeine
zwey Matreſſen ſchienen den Beweis noch zu ver—
ſtarken. Der Kammerherr wollte durch einen
Seitenſatz entgehen; er hoffte, es ſollte ein Bur—
gerlicher ſehn. „Lieber Herr,“ ſagte er lachelnd:
„wer ſind Sie denn eigentlich? man 'muß doch
ſeine Leute kennen.“ „Das iſt hier ganz das-—
ſelbe. Jch bin ein Menſch! Jch verlauge von Jh
nen nichts, als die beyden Nahmen, und dann
tanzen Sie, oder wenn Sie meinem Rathe fol—
gen wollen, ſo hangen Sie ſich, damit es ein
ehrlicher Vater nicht einmahl thun muß, dem
Sie eine unſchuldige Tochter verfuhren. Die Nah—
men, Herr, die Nahmen!“

Der Kammerherr wurde ohne Zweifel die
Nahmen der beyden gern genannt haben: allein
er hatte nur immer den lebendigen Teufel mit
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dem Schießen im Kopfe, und ſo ging er nur im—
mer dieſer Vorſtellung entgegen. „Herr, ſind Sie
ein Edehmann mit gitcer Art von Triumph
fragte erſdas; denn, gt zwfifelte gar nicht, Lud—
wig würde das nicht, verſchwiegen haben, wenn
er es ware; „Aber zum Teufel, Herr Kammer—
herr, was. thut das hierhey? dürſen Sie etwa
mit, keinenn Bürgerlichen, redzu? Vcein, ich bin
kein Edelmann; aber“ „Sind Sie kein Cdel—
mann,“ fagte der Kammerherr mit einer freund—
lichem Berbeugung, „„lo. habt ich uicht, noörhig,
mich init: Jhnen zu ſchlagen. So geheun Ste. zum
Teuftl.l  herr, wer. will ſich denn mnit Jh
nen ſchlagen? Bey Gott, ich wurde mich ſethä-
mtn netwas anders „als einen Facher, gegen Gie.
zu gebrguchenz· aber“ Kutz ich ſchlage mich. uithi
mit Jpnen zn vielmehr patde. ich Sie hier perkla-
gen, Meint. herren. griizine, Ehre leith?
„Ja wyhlgf .rief Ludgta: adje leidet ſehr, aber!“
—inch, werde nach. Hauſe geh'n, weil dieſer
Wenſthnraſend. il; qllein i mwerde tint eclglante
Rag auzJom uehmetz, mein Herr! Weun; Sie
etwas von, mir wollen, ſo verklagen Sie. inich.
Denn ſchlagen mit Jhnen, auf keinen Fall; denn
Sie ſitzdi kein. Edelinnann,“ und. das iſt meine Schuld
nicht. ienr Alude inzine quch nicht.“ „Ganz
rechi, mein Schatz, es iſt ein Ungluck fur uus
beyde. Adieu, mein Schatz!“

Jn dieſem Augeüblicke trat ein alter Mann
auf deun Kammerherru zu, ergriff ihn bey der
vand, und fagte in einem ſehr tiefen Baß: „Herr
Kammerherr, Sie ſollen hier dem jungen Mann
Redt. ſtehen, odtr  „ich bin ein Evelmann.“
Er ſchlug ſeinen Uiberrock aus einancer, und
man ſah einen militairiſchen Orden unter dem
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Rocke. Der Alte zitterte ſchon vor Alter. Der
Kammerherr ſchien bry dieſem Greiſe mit etwas
Bravour nichts zu wagen. Was geht Jhnen der
Handel an, mein Hetr? doch ſteh' ich Jhnen zu
Dienſten; denn ich werde' mich nie einem Edel—
manne verſagen.“ „Das iſt mir lieb.i. Alſo
Sie ſchlagen ſich mit mir,' oder ſtehen-dbrt dem
jungen Manne Rede.“ Er wandte ſich zu! Burch
hard: „Mein Herr: thaten Sie mir wohl Linen!
Gefallen? Jch bin ein Greis; mir känkn es:!nie—
maud verubeln, wenñn ich. mich nicht ſelbft ſchla
ge: dieſe Hand zittert!ſchon.n Wollen Sir woöhli
ſich fur mich einmahl init?deim Kammerherruß ſchie
ßen? Dann leidet' ſeine: Ehre nicht; und Sie
ſchlagen ſich in menüiem Nahmen.“. Der' Kam
mierherr erblaßte, und erblatzte noch' mehr,“wie
Ludwig, um es dem Alten Munne'nicht' gerade
zu abzuſchlagen, einetrumiweg nahm;, vber den
Alten auf andere Gedaukki bringen ſollce.“ Er«
ſagte: „Aber liebet Hert? ith ſchießr den Kam
merhertn todt.“ Diere Berſicherung! fotant; fü
gewit, ſo eindringetid grgrben machti den Khun
meiherrn kalt vor Schreckku!n, Jch! willl Jhnen
Rede ſtehen, mein Schatz; rief er dhsndin ich
ja jedem ehrlichen Manne ſchuldin,? und iih ihalte

Sie für einen ſthrehtlichen Mann, mein Jün
gen Herr! uintn

„Deſto beſſer!“ ſägte der Alte: „fo bleiben

Sit am Leben. Alſo angefangen, mein Herr!“
„Jch verlange von dieſem Manne nichts,

als die Addreſſe an zwey Offieiere, unter denen
ein junger Meunſch ſteht, deſſen Braut der Kam—
merherr“ „Die“ benden Herren? rrechk gern.
Der eine iſt der General von „ürnd der
Capitain iſt der Herr“ Ludwig ſchrieb
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das auf. „Wie viel Geld will der Capitain für
den Burſchen haben?“ „Hundert Thaler.“

„Sie haben ja dreyhundert geſagt?“ „Ja,
das war.. das ſollte“ „Wahkrſcheinlich
das hubſche Madchen deſto eher zu bepegen,
Jhre Hure zu werden?“ „Mein Herr, Sie
fangen an“ „Weiter, Herr Kammerherr!
Sie ſtehen mit dem Capitain in Unterhandlung?“

„Ja, ich hatte Mitleiden mit dem armen
Dinge, und nicht wie Sie ſagen. „Alſo
thaten Sie dem Madchen wohl den Gefallen, und
ſchrieben an: den Capitain und machten mich zum
Bothen,i den Burſchen los zu machen?“
„Recht gern! nur die hundert Thaler!“ „Be—
zahl' ich, Herr Kammerherr!“ „Oder ich,
rief der alte Officier. „Jch weiß doch nicht,
mein Schat es ſind Unſtande dabey“
„Herr Kammerherr! Sie mulſen ſich ſchlagen
mit dem jungen Menſchen.“ „Gut, ich will
den Brief ſchreiben!“

Man brachte Tinte, Feder, Papier; der
Brief wurde geſchrieben, geleſen, verſiegelt: Eud—
wig nahm ihn, machte der Geſellſchaft eine Ver—
beugung, empfing ein allgemetues Handeklatſchen,
und ging. Ju einer halben Stunde ſaß er zu
Pferde, und flog den Weg nach Waldeck, wo der
General und der Capitain des Burſchen warcn.
Ludwig gab ſeinen Brief ab, zahlte das Geld,
und erhielt den Abſchied fur Lieſens Brautigam.
Er ließ den Burſchen kommen. „Hore Er, mein
Freund, ſeine Braut Lieſe, aus Pyrmont, hat
Jhm den Abſchied geſchafft. Gehe er in Frieden
nach Hauſe. Deukt Er wohl, fich in Pyrmont
als ein ehrlicher Maun zu nahren, ich meine
als Meiſter und Burger?“ Der Menſch legte die
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Hand auf die Bruſt, und ſah Ludwigen ſtarr an.
„Gott Lob!“ ſprach er mit einem Paar der ehr—
lichſten Augen: „als ein ehrlicher Mann, wenn
Lieſe meine Frau iſt. Dreyßig Gulden habe ich;
ich ſpare was ich kann, Gott wird weiter hel—
fen.“ „und hatte Gott weiter geholfen, wenn

er legte zwanzig Louisdor auf den Tiſch
wenn er dieſe Summe hatte?“ „Danhn hatte
Gott mehr als geholfen!“ ſagte der Mann, und
Thranen quollen aus ſeinen Augen. „So
nehme Er, Freund! denn es iſt ſein!. Und leb'
Er einig mit ſeinem Weibe!“ Ludwig mußte ſich
in dieſem Augenblicke abwenden. Er dachte an
Roſen. „Wer wird ſich meiner annehmen?“
ſprach er. „Nun, ich denke auch der, der dieſem
Paare geholfen hat.“ Er ritt nach Pyrmont

zuruck. 2Jndeß war Mamſell Roſe in großen Lieug—

ſten geweſen. Der Rath Lauter wurdenmit je—
dem Augenblicke zartlicher, die Rathinn vertrau—
ter, die Taunte zweydeuntiger, und die. Couſine
ſpaßhafter gegen Roſen: Man witzelte mit Braut
ſpaßen; und Roſe ſah mit Erfchreckenr daß ſie
gemeint ſey. Den Augenblick wurde ſie kalter ge—
gen den Rath; allein zu ſpat. Der Rath ge—
rieth uber ihre Kalte mit ihr in einen Wortwech
ſel, der ſich mit der allerſchonſten Liebeserklarung
und mit der formlichen Bitte, ſeine Frau zu
werden, endigte. Roſe hatte durchaus alle Faſ—
ſung verloren. Nein, konnte ſir unmoglich ſa—
gen; denn der Mann war zu hoflich. Ja zu ſa
gen, war eben ſo unmoglich; denn ſie liebte ihn
nicht. Sie wurde alſo ganz allein uber und uber
roth, wie eine Roſe, und ſchwieg, weil ſie nichts
zu ſagen wußte, und endlich, weil der Rath, der

eben
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eben nicht der allerdreiſteſte Mann war, uber Ro—
ſens Schweigen ebenfalls verlegen wurde, mach—
te ſie noch einen kleinen Knicks, und der Rath
kußte ihr die Hand, ungewiß, ob ſie ja oder nein
geknickſt hatte, und ſo zogen ſich die beyden Par—
teyen aus einander, verlegen uber einander, ob
ſie ſich verſtanden hatten, oder nicht. Roſe blieb
allein. Eine ſchone Gelegenheit, ſich an Ludwi—
gen zu rachen: das fuhlte ſie wohl; und wenn er
zugegen geweſen ware, wer wußte, was dann
Roſe gethan hatte. Genug, er war nicht da,
und das war ſein Gluck. Roſe ſetzte ſich in ei—
nen Armſtuhl, ſtutzte den Kopf auf, und fing
an, das Ding doch ordentlich zu uberlegen. „Lau—
ters Frau?“ ſie ſchuttelte lachelnd mit dem Ko—
pfe. Mein Gott! das war nicht moglich. Wie
hatte ſie je in ihrem Leben den Ratb Lauter Du
nennen konnen? Wie konnte ſie je nur die Mog
lichkeit ſich vorſtellen, ſich in Gegenwart des Herrn
Raths auszuziehen? Er war ein artiger Mann,
wohl geſittet, angenehm: alles gut; aber ſie mach
te ihm doch immer nur eine Verbeugung. Jbr
fiel Grandiſon und Henriette Byron wieder ein.
„Herr Gott, nein!“ rief ſie angſtlich und ſcham.
haft: „ich mußte mich ja in meinen ſeidenen
Kleidern und geſchnurt zu Bette legen! Aber Lud—
wig? der kann die Rechnung anders! Kein
Knicks, keine Stellung! Die Arme um ſeinen
Rucken, und den ganzen Tag im Nachtzeuge bey
ihm.“ Das war ein Anderes! Genug, es ging
nicht. Der entſetzliche Ludwig, mit ſeinen ab—
ſcheulichen Streichen! Da ſaß ſie nun in der
Angſt; was ſollte ſie nun machen ?„Wenn nun die
Rathinn gar bittet: ich kann nicht nein ſagen.“

Sonderl. 2. Thl. 3



Roſe gerieth in ubergroße Angſt, wit ſie ſich aus
dem Handel wickeln ſollte.

Daruber kam die Tante zu. „Nun, Roſe!
du uberlegſt? Kind! überlege auch, das nicht al—
le Tage ſo redliche, ſo tugendhafte Manner um
deine Hand bitten werden. Antworte, Kind!
was denkſt du? habe Vertrauen zu mir.“
„Liebe Tante, ich habe nichts gegen den Herrn
Rath, als „Nun? als? „Als, er
iſt gar zu hoflich, als, daß ich ſeine Ftau wer—
den könnte.“ „Nun, wabrhaftig, das iſt
mir noch nicht vorgekommen, daß ein Mann ei—
nem Madchen zu hoflich iſt! —,„Ja, Tante!
aber doch iſt es ſo. Sehen Sie einmahl,
aber denken Sie nichts Arges: Ludwig zuin.
Erempel „Das iſt wahr; hoflich war
der unicht, und ohne Ehre dazu.“ „Nein,
Tante, das meine ich nicht. Aber, ich ſche
den Fall, wenn Ludwig nicht ſo ware, oder er
beſſerte ſich, und er kame, und wollte mich ha—
ben; da weiß ich, was er ſagen wurde. Er
wurde vor mir ſtehen, wurde meine Hand neh—
men, wurde ſie an ſeine Bruſt drucken, und daun
wurde er mich umfoſſen, und dann wurde er ſa
gen: Liebe Herzens, Roſe, ſey meine Frau! ich
bin nicht mehr boſe. Sehen Sie, daun wurde
mir das Waſſer in die Augen treten, und ja
ich wu de meine Arme um ihn ſchlagen, und
wurde ihn an meine Bruſt drucken, uad rufen:
Gern, Herzens Ludwig!“ Bey dieſen Worten
rollten dem armen Madchen die Thranen uber
die Wangen: ſie hatte ihre Arme ausgebreitet,
als ob ſie ihn eben umfangen wollte. „Ach,
Taute!“ rief ſie mit einem tiefen Seufzer: „das
meine ich. Aber da der Herr Rath ſagte da ſo
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viel von Ergebenheit, von redlichen Abſichten-
und küßte meine Hand; was kann man da ma—
chen ich mußte Knickſe uber Knickſe machen;
und das geht doch nicht an, daß man des Man—
nes Frau werden kann, dem man einen Kunicks
macht?“ „Kind! da wirſt du eine alte Jung—
fer, oder du müßteſt noch auf Ludwigen hoffen,
und. das wirſt du doch nicht?“ „Ach, nein!“
Mit einem tiefen Seufzer kam das hervor
„Aber, Roſe! warume meinſt du dinn, konnte
man keinen Mann nehmen, dem man einen Knicks
machte?“ Roſe ſchlug die Augen zur Erde,
und wurde roth. „Nun, ſage du nnr, Kind!

ſey du vertraut gegen mich!“ „Ja, liebe Tan—
te!. aber Sie muſſen es nicht ubel nehmen: wenn
ich. nun des Herrn Raihs Frau ware, und
ich müßte doch bey ihm ſchlafen, und ich ſtan—
de nun auf, und er. ſagte: guten Morgen! da
mußte ich doch wahrhaftig einen Knicks machen,
und ſo wenn man eben aufſteht? „Das gibt
ſich, Kind, mit dem Knickſen.“ „Ach, Tan—

te! ich denke, wenn ma. recht vergnügt leben
will, ſo mußte ſich das ſchon vorher gegeben
haben, ſo wie mit Ludwigen.“ „Jth ſehe
wohl, Roſe! Ludwig ſteckt dir noch tief im Her—
zen z. aber, Kind! bedenke: er iſt ein Tauge—
nichts, der dich unglucklich machen wird.“
„Nun ja, liebe Tante! wenn Sie es erlauben,

ſo will ich gar nicht heirathen. Wir habeun
noch Zeit, daruber zu reden.“

„Die Tante gab dann dem Rath den Be—
ſcheid, daß Roſe Zeit haben muſſe, ſich zu be—
ſinnen, und der Rath, dreiſter bey Roſen zu
ſeyn, und ihr Vertrauen und Freundſchaſt zu
gewinnen ſuchen. Roſe konnte vor Scham kein

J 2
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Wort reden, wie ſie zum erſten Mahle wieder
in der Geſellſchaft erſchien. Sie wurde noch
viel hoflicher gegen den Rath, und der Rath
eben in dem Maße hoflicher gegen Roſen. Nach
und nach wurde das altlte Verhaltniß zwiſchen
allen wieder hergeſtellt, und Roſe kam von die—
ſer Seite bher ganz heiter nach Pyrmont zuruck.
Wit ſie auf ihrrm Zimmer war, ſo zog ſie ſo—
gleich ein lautes Geſprach in der Allee aus Fen—
ſter. Sie ſah die ganze ſchone Welt um ein
Burgermadchen verſammelt, das nicht wußte,
wohin es vor Verlegenheit die Augen ſchlagen
ſollte; deun hier ſtreichelte eine Grafinn ihr die
hochrothen Wangen; dort kußte ein Fraulein
ihr den Mund. Ein alter Offizier ging im
Kreiſe mit dem Hute umher, und von allen
Seiten flog Geld in den Hut. „Hier, mein
liebes Lieschen!“ ſagte der Greis, und ſchuttr
te das Geld in des Madchens Schurze: „dieß
iſt keine Belohnung deiner Tugend; denn die
belohnut ſich in deinem Herzen von ſelbſt; ſon
dern nur ein zweydeutiger Beweis, daß man die
Tugend auch unter uns ſchatzt, wenn ſie ſo her—
vor gehoben wird, wie deine; oder wir wollen
doch nicht ganz gegen deinen edlen Retter zuruck
bleiben.“ Er kußte das Madchen, „und ſobald,“
fuhr er fort, „dein Brautigam kommt, ſo fepre
ich deine Hochzeit hier im Ballhauſe.“

Jn dieſem Augeublicke erhob das Madchen
ein lautes Geſchrey, und auf das Geſchrey ſturz—
te ein junger Menſch in den Kreis, und dem Mad—
chen in die Arme, „Lieſe!“ „Wille!“ das wa—
ren die einzigen Worte, die ſie hervorbrachten.
Stumm lagen ſie einander in den Armen, und be—
netzten ſich mit den Thranen der Freude, und die



Freude dieſer armen Leute fand dieſes Mahl mit—
fuhlende Herzen unter den Reichtn. Ein lautes
aufrichtiges Freudengejauchze erhob ſich, ſogar
fullten ſich einigt Augen mit Thranen., Muſikan—
ten, ſpielt!“ rief der alte Offizier; er faßte ei—
ner jungen Dame Hand. Jn dem Augenblicke
war die ſchonſte Ronde um die beyden ſich um—
armenden Liebenden geſchloſſen und getanzt.
Endlich kamen ſie wieder zu ſich aus dem erſten
Taumel des Entzuckens. „Und ſieh, ſieh,“ rief
Lieſe, „wie reich ich bin!“ Das Geld lag zu
ihren Fuſſen. Sie hatte ihre Hande gebraucht,
den beſſern Schatz zu umfaſſen. Jhr Geld war
aus der Schurze geſunken. „Siehl“ ſie ſam—
melte das Geld wieder in ihre Schürzt. „Nun
ſind wir ganz glucklich!“ ſagte ſie mit lachenden
Augen: „Ach, wie daunt' ich Jhnen, meine gna—
dige Herrſchaften!“ „Nun ſo iſt Gottes Segen
doppelt mit uns. Sieh „Lieſe!“ er zog ſein
Schnupftuch hervor, und wickelte einen Knoten
auf. Seine freudezitternden Hande konnten Lud—
wigs zwanzig Goldſtucke nicht halten. Sie fie—
len in Lieſens Schooß. „Großer Gott! Wille!
woher haſt du das Gold?“ „Von dem En—
gel, der mich loskaufte.“ Lieſe betrachtete das
Gold, und eine Thrane der Dankbarkeit nach der
andern fiel darauf, und heiligte es.

„Sagt' ich es nicht,“ rief der alte Offizier,
wie er das Gold ſah, „daß wir elende Schacher
gegen dieſen Menſchen ſind Zahle dein Geld,
Lieſe! und was dir an hundert Thalern fehlt,
leg' ich zu. Der Meunſch ſoll nicht alles allein
thun!“ „ss iſt genug!“ rief Lieſe: „es iſt
genug, gnadiger, lieber Herr! Hab' ich ihn doch
wieder.“ Und den hat er dir auch gegeben?
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recht! wir ſind nichts. Er hat dir aules gege—
ben!“ Gott, Gott ſegue ihn dafür, den Engel
in Menſchengeſtalt!“ rief Lieſe, und faßte ihres
Geliebten Hand. Die ganze Geſellſchaft beglei—
tete Lieſen die Allee hinab bis au den Kanal.
Lieſe nickte noch einmahl freundlich mit dem Ko—
pfe; Wille zog den Hut; dann faßten ſie ſich
an, und nun flogen ſie wie Blitze nach Hauſe,
um ihren Aeltern die frohe Nachricht ihres ganzen
Glucks zu bringen.

Roſe verſtand von dem ganzen Handel nichts,
obaleich das Schauſpiel ſie ſo wohl, als ihre Ge—
ſellſchaft, die im Fenſter lag, bis zu Thranen
geruhrt hatte. Man eikundigte ſich nach den na-
hern Umſtanden, und horte bloß im allgemeinen
die edle That eines Mannes, ohne ſeinen Rah—
men zu nennen, erzahlen. „Welch ein edler
Maun!“ rief Roſe entzuckt: „ich muß auch mein
Scherflein dazu geben“ Sie gingen hinab in
die Allee, und der Rath Lauter trug dem alten
Offiziere ihren Beytrag, als eine Huldigung der
Tugend, hin. Der alte Offizier trug jetzt der
verſammelten Geſellſchaft vor, ſo bald der Net—
ter dieſes Paares zuruck ſey, die Hochzeit der
beyden Liebenden zu feyern, aber ganz in der
Stille die Zubereitungen dazu zu machen. „Er
mus ſelbſt nicht einmahl wiſſen, daß der Liebha—
ber von Lieſen hier iſt. Wir thun, als ob ſeine
edle That lanaſt vergeſſen ſey, wie ſo manche ed
le That vergeſſen wird. Allons, meine Damen
und Herren! „rief er komiſch: „wir ſitzen nun
einmahl in dem Aberglauben, den man Tugeud
nennt bis uber die Ohren. Jndeß laſſen Sie
uns einmahl verſachen, ob die Tugend auch eine
Partie de Plaiſir in einem Bade ſeyn kann.“
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Alles klatſchte in die Hande. Man lachte, man
ſcherzte, man verſprach ſich tauſend Spaß von
deam Handel? man war ſo enthuſiaſtiſch fur die—
ſe kleine Begebenheit, daß man wahrſcheinlich
noch zehn Soldaten gekauſt hatte, wenn ſie ſich
gemeldet hatten. Der alte Off cier rief: „Pah!
nun ſag' einer, der Teuſel wohnt in den Badern!
und wir machen hier die Tugend zur neueſten Mo—
de-Er lief zu dem Schneider, und hohlte den
Burſchen ab, der in Lieſens Armen lag, und von
Amerika erzahlte, und ſeinen Seufzern, und end—
lich von ſeiner Erloſung durch dieſen Schutzengel.
Lieſe gab ſich zufrieden wie ſie horte, ihr Brau—
tigam ſollte ſte nur verlaſſen, um ihrem Retter
eine Freude zu machen. Der Alte fuhrte den Brau—
tigam im Triumphe auf. „Jch habe ihn!“ rief
er; und jedes Madchen hatte den Burſchen oh—
ne Mißtrauen die Nacht durch in ihrer Kammer
verſieckt; ſo großen Theil nahm jede an dem
Handel.

Der Kammerherr war noch den Tag, da
Ladwig wegritt, abgereiſt. Er ſchwor, nie wie—
der den Fuß in das Bad zu ſetzen, wo die Tu—
gend mehr gelten ſollte, als ein Stanmmbrum.
Lieſens Brautigam war ſchneller zu Fuße gewe—
ſen, als Ludwig zu Pferde. Die Liebe, die Freu—
de, die Hoffnung trieb ihn. Ludwig kam erſt ei—
nige Stunden nachher an. Langſam ritt er nun in
Pyrmont ein. Er dachte an Roſen; er fing an zu
zweifeln, daß ſte da ware, obgleich ihn die Mam—
ſell Dupuis verſichert hatte, ſie hatte eine Frau,
die zwey junge Madchen bey ſich gehabt hatte,
Madame Rehberg nennen horen. Er hatte ihr den
Auftrag gegeben, ſich doch ja genau nach dieſer
Frau umzuſehen. Jn dieſem Gedanken ritt er da—
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der, die beyden Hande auf dem Sattel geſtutzt,
den Kopf auf der Bruſt haugend, und ſah nicht,
daß Roſe dieſes Mahl an dem offenen Fenſter
ſtand, und ihn ſeufzend betrachtete. Sie hatte
die hintern Zimmer des Hauſes verlaſſen, die auf
die Aller gingen. Sie ſuchte die Einſamkeit. Sie
ging auf ein Zimmer, das vorn im Hauſe in die
Stadt ſah. Hier ſtand ſie am Fenſter, und ſeufz—
te von Zeit zu Zeit. Auf einmahl horte ſie einen
Hufſchlag unter dem Fenſter. Sie ſah hin. Es
war Ludwig. Sie fuhr auf. Sie ſchlug die Han—
de zuſammen. Alle die alten, ſuüßen Jdeen wur—
den auf einmabhl wirder in ihrem Herzen leben
dig! wie er ſonſt noch in Ellbergen vor ihrem
Fenſter voruber ritt, hinauf ſah, ihr zulachelte,
und ſie ihm. Ach! jetzt ritt er dahin, und ſah nicht
herauf, und ſie, wenn er auch hinauf ſahe, muß
te ſich verbergen, durfte ihm nicht zulachen. Sie
ſchlug doch einen Blick von ihm zum Himmel. Da
ritt er, in der ſchonen, nachlaſſigen, nachdenken
den Stellung! dacht' er an ſie? Der Staub hing
auf ſeinen braunen Locken; ſeln Geſicht gluhete
friſch und mannlich von der Bewegung, und ſie
durfte nicht huſten, nicht rufen: „Ludwig!“ O
Jammer! Eben wollte ſie zuruck treten, um ihre
Thranen zu verbergen; da horte ſie eine Stimine
rufen: „Ah vous voila, petit Couſin!, Es war
die verhaßte Dupuis, die aus einem Galanterie—
laden hervortrat, und ihm zurief. Er ſpranug in
einem Satze von Pferde. „Ach meine ſchone Cou—
fine!“ rief Ludwig, und kußte ihre Wange. Eiu
zwehter Blick Roſens flog gen Himmel. Ludwig
both der Couſine eben den Arm; in dem Augen—
licke ſah er Roſen. Mit einem unausſprechlich froh—
lichem Geſichte, und mit dem lauten Geſchrey:
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„O Gott ſey Dank!“ ſturzte er von der ſchonen
Couſine weg, und uber die Gaſſe, auf Roſeus
Haus zu.

Roſe ſchrie auf, und ſturzte mit einem todt—
bleichen Geſichte in das Zimmer, wo die Geſell—
ſchaft war. „Er kommt! er kommt!“ rief ſie un—
endlich angſtlich. Sie wollte ſich hinter die Tante
verbergen: und ſie war zu ſchwach, dahin zu kom
men; ſie ſank in einen Stuhl. Man umringte ſie;
man wollte ſie eben fragen; da horte man drau—
ßen rufen: „Roſe! Roſe! wo biſt du?“ „Er
kommt!“ rief die Tante. „Er kommt!“ rief die
Couſine. Lauter und ſeine Mutter ſahen die
Drey befremdet an. Jn dieſem Augeublicke flog
die Thur auf, und Ludwig ſturzte herein. „Da
iſt ſie! da biſt.du endlich!“ rief er, und lief zu
Roſen, ergriff eine ibhrer Hande, ſank an dem
Stuhle nieder auf die Kniee, und konnte vor
Eile nicht reden. Er druckte die Hand an ſeine
Bruſt, an ſeinen Mund, an ſeine Augen; dann
ſah er ſie an; dann lachelte er; dann verſchwand
ſein Lacheln wieder in Kummer und Unuruhe.
Roſe ſaß da. Jhr Buſen bebte, ihre Augen
ſtanden voll Thranen. Sie ſah ihn an, ſie blick—
te an die Decke, in alle Gegenden des Zimmers.
„Ludwig!“ rief ſie endlich laut, und mit dem
Accente des hochſtens Jammers. „Erkennſt du
mich endlich wieder, Roſe? O um Gottes wil—
len Roſe! Roſe! was haſt du mich gequalt.
Roſe! ich kann nicht ohne dich leben! O liebſte,
beßte, Herzens-Roſe! mit tauſend Stimmen will
ich dich ftagen, warum haſt du mich ſo gequalt?
Ach, wie habe ich nach dir gejammert! O Roſe,
ſag, um Gottes willen! ſag eudlich, daß du
wieder gut biſt!“ Dem Toune konnte Roſens
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Herz nicht widerſtehen. Sie neigte ſich gegen
ihn, ſie ſah ihn mit den thrauenvollen jammern—

den Augen an. „Liebe, gute Roſe!“ fing er
wieder an, und ſtreichelte ihr die Wangen, und
umfaßte ſie mit der rechten Hand: „ja, Roſe, ich
bin unſchuldig!“

„Unſchuldig?“ fragte Madame Rehberg: un—
ſchuldig, Herr Burchhard? Mamſeil Dupuis.“
Bey dem Nahmen ſprang Roſe auf. „Ja!“ rief.
ſie: „ich kenne Sie! Gehen Sie, gehen Sie!“
Die Eiferſucht loſchte in einem Augenblicke die
ganze lebendige Liebe aus: denn hatte ſie ihn
nicht noch eben die Metze küſſen ſehen? Jhr Auge
flammte vor Zorn. „Gehen Sie!“ rief ſie noch
einmahl. Sie flog auf den Rath Lauter zu, er—
griff ſeine Hand, und ſagte mit einer unbe—
ſchreiblicher Bitterkeit: „Jch bin die Braut dieſes
Mannes! Gebhen Sie! Sie ſind ein Menſch, den
ich verachte!“ Ludwig ſprang auf. Starr ſtand er
da. „Braut?“ ſchrie er: „alſfo Brant?“ Er ſchut—
telte, bitter und grimmig lachend, mit Heftigkeit
den Kopf. „Alſo“ fuhr er fort und legte die Hand
an die Stirn „alſo Braut?“ Das ſagte er lei—
ſe und in ſich. Er lachte noch einmahl, ſchuttelte
wieder mit dem Kopfe, geſticulirte mit den Hän—
den, als ob er etwas ſagen wollte. Dann ſtand
er, als ob er ſich bedachte. „Lieber Gott! ſo
weit iſt es?“ Auf einmahl machte er ein grimmi—
ges Geſicht, hob die Hand auf, ballte ſie zuſam—
men, drohte gegen Roſen hin, und kehrte ſich um.
Er ging, als wenn es im Zimmer finſter ware,
tavpend ander Wand weg; er lachte draußen noch
ein:nahl auf, man horte ihn „Braut?“ rufen, und
dann verſchwand er. Roſe hielt noch immer Lau—
ters Hand krampfig feſt; ihre Wange lag auf der
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Counſine Schulter; ihre Bruſt flog; ſie ward tod—
tenbleich. Eine Todtenſtille war im Zimmer. Nie—
mand veranderte die Stellung eine lange Minute
hindurch. Niemand ſah den Anvern an. Es war
eine Scene voll Schrecken geweſen.

Ludwig ſchwankte nach Hauſe, beynahe ſich
ſelbſt unbewußt. Er ging im Zimmer auf und nie—
der, die Hand an die Sturn gelegt. Seine eiuzi—
ge Bewegung war, daß er von Zeit zu Zeit mit
dem Kopfe ſchuttelte. Er ſah weder, daß der al—
te Officier in ſein Zimmer trat, unoch horte er,
was erihm ſagte. Der Alte faßte ihn eadlich zart—
lich bey der Hand. „Sagen Sie doch, was ſteckt
Jhnen im Kopſe?“ „Sie iſt Braut!“ ſagte
Ludwiag. „Das weiß ich; aber wo iſt der Brau—
tigain?“ „Bey ihr.“ „Nit nichten: er iſt
noh gar nicht dan „Jch habe ihn geſe—
hen, und was noch methr iſt, auch die zartlichen,
freundlichen, liebevollen Blicke, die ſie ihm zuwarf.
Blicke, nun was koſten die dem falſchen Herzen
einer Schlange? Sie hing an ſeinem Halſe, die
falſche Betriegerinn.“ „Um Gottes willen, lie—
ber Freund! die Lieſe? was reden Sie denn?“

„Glauben Sie mir, die Welt iſt voller Falſch—
heit: ich mochte nicht einen Heller an ein Men—
ſchenleben legen. Man wird betrogen! Jch mochte,
ja, ich mochte meinem Vater nicht trauen! und das
iſt der redlichſte Mann, aber auch der einzige auf
der weiten Welt, glauben Sie mir, auf der wei—
ten Welt!“ „Lieber Freund, ums Himmels
willen, was philoſophiren Sie da? Sehen Sie
mich doch an!“ Er hob ihm den Kopf in die
Hohe.

„Ah fieh da, ſind Sie da?“ fragte Ludwig.
„Schon ſeit einer halben Stunde! Sie haben ja
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mit mir geredet!“ „So? es kann ſeyn. Was
beliebt?“ „Horen Sie, Sie haben den jungen
Menſchen los gekauft. Jch furchte, er iſt aufs
neue wieder Andern in die Hande gefallen!“
„Kann wohl ſeyn.“ „Das ware doch ein Ungluck,
das arme Madchen!“ „Laßt ſie heulen! nach
drey Tagen hat fie ihn doch vergeſſen, und nimnit
ſich einen andern.“ „Aber der Burſche?“ „Mei—
netwegen! Todt geſchoſſen werden iſt gerade kein
Ungluck. Was geben Sie mir, ich gehe auch
mit.“ „Hm! hm! lieber Herr, ſpaßen Sie mit
mir?““ „Ja, denn mir iſt ſehr ſpaßerlich.“ „Lie—
ber Freund, ſo ſehen Sie mich doch an: ich bin
nicht der Kammerherr.“ „Jſt mir gleich viel!
Lieber Herr, ich mochte gern allein ſeyn: merken
Sie das nicht?“ „Und ich mochte gern bey Jh—
neu bleiben, junger Herr! weil ich Sie herzlich
lieb habe.“ „Ha! ha! ha! das machen Siet
einem Wiegenkinde weiß. Sie hatte mich auch
lieb!“ „Lieber Sohn,“ fing der Alte an: es iſt
Jhnen etwas uber den Weg gelaufen: das kann
ſeyn, denn dafur ſind Sie ein Menſch. Aber
Herr, die Augen auf, die Bruſt frey, den Sinn
hoch, das Ungluck abgeſchuttelt, oder muthig er—
tragen, wenns Sgqutteln nicht geht; denn dafur
ſind Sie ein Mann.“ „Abſchutteln?“ er ſchut-
telte mit dem Kopfe. „Tragen? nun ja; nur
druckts mein Weſen aus einander, und das iſt
nicht meine Schuld.“ „Eine Madcheuhiſtorie?
nicht?“ „Ja, und noch dazu eine gewohnliche;
inan hat mich an der Naſe gefuhrt!“ „Mein
Sohn, das konnteſt du nicht anders erwarten.
Dafur iſt es auch die Mamſell Dupuis: eine Hu
re iſt nicht treu!“ „Eine Hure? Herr! Herr!
hatt' ich nicht Reſprct vor Jhrem weißen Kopfe,
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ſo.. „Das kann das ganze Bad bezrugen.“
„Was zum Teufel, wer? Herr, das koſtet
Jhnen den Hals! Bey Gott! Roſe eine Hure?“
„Wer redet von einer Roſe! Jch rede von der
Mamſell Dupuis.“ „So? die iſt alſo eine Hu—
re? Das weiß ich. Jch mochte, bey Gott! ich
mochte raſend werden „Da wir einmahl auf
dem Kapitel ſind, junger Freund, ſagen Sie
mir einmahl, wie ein Sohn ſeinem Vater: was
laufen Sie mit den liederlichen Madchen?“
„Nit welchem liederlichen Madchen?“ „Mit den
Dupuis.“ „Herr, ich glaube, Sie wollen mich
foppen. Laſſen Sie das heute Abend, alter Maun!
denn ich glaube, ich ließe mich adeln, wenn der
Kammerherr mich todt ſchieſſen wollte.“ „Heute
Abend, ſehe ich wohl, iſt mit Jhnen nicht viel
zu machen!“ „Nicht ſonderlich viel.“ „Lieber
Sohn, deine Handlung vor drey Tagen mit Lie—
ſen und ihrem Brautigam, deine funkelnden Au—
gen dabey, deine Schlagerey mit dem jungen
im Holze, die ich unbemerkt mit angeſehen ha—
be, deine Ruhe, deine ſchone Ruhe in deinem
ſchuldloſen Auge ich liebe dich, Sohn! aber
ich bitte dich, bewahre deine ſchuldloſen Augen.
Junger Menſch, was laufſt du mit den Huren?
mit den Düpuis?“ „Zum Henter, find das Hu—
ren?“ „Menſch, eben ſagteſt du, du wußteſt es.“
„Jch? das bore ich jetzt zuerſt.“ „Jſt das wahr,
mein Sohn?“ „Jch luge nie.“ „Gottlob! ſo
habe ich mich geirrtt. Wie aber kommſt du zu
ihnen?“ „O um Gotteswillen, ich ſoll langwei—
lige Geſchichten erzablen, und habe die Holle im
Herzen?“ „Du die Holle in dieſem Herzen?
Wenn das wahr ware, ſo ware Laſter und Un—
gluck einerley, und Gott Lob! das iſt es nicht.
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Lieber Sohn, du haſt ein Ungluck gehabt, erzah—
le mir's, wenn Erzahlen deine Bruſt erleichtert.
Jch habe Sie lieb junger Meuſch, und wenn ich
ein Madchen hatte, doch Poſſtn! Genug ich
habe Sie lieb, und ich wünſchte, Sie wurden
mein Freund. Alſo Sie haben mit den Dupuis
nichts zu ſchaffeu?“ Nichts; aber wie?“ „Gu—
ter Frennd, ſo meide auch den Schein. Sieh,
ſchon von dem erſten Tage an, da Sie erſchie—
nen, hatte ich alter Mann ſogleich um Jhre Lie—
be gebettelt, wenn die verdammten Huren nicht
an Jhrem Arme figurirt hatten. Es iſt nicht ei—
nerley, ob man ausſieht wie ein Schelm, oder
wie ein ehrlicher Mann; und ein Paar Huren
am Arm, das gibt einem ſo ziemlich das Anſe—
hen eines Scheluis.“

Jn dieſem Augenblicke fiel Ludwigen ein,
daß Roſe eben ſo wohl ihn mit den Duvuis ge—
ſehen haben konnte, als der Alte. Er ſtuzte den
Kopf auf den Tiſch. „Jch wollte, ich hatte die
beyden Dupuis mein Tage nicht geſeben. Sie
machen mich unglucklich.“ „Wie ſo?“ „Mein
Gott!“ rief er, und ſprang auf; „wenn das die
Urſache ihres Zorns warel Aber,“ ſetzte er lang
ſam hinzu: „zu ſpat! dennoch zu ſpat! Jch bin
verloren!“ „Verloren? Mit deinem Herzen?
ſchame dich, daß du ſo menſchlich biſt, und die
Menſchlichkeit ſo wenig achteſt! Haſt du Luſt, mir
eine halbe Stunde zuzuhoren?“ Der Alte erjahl—
te dem Jungling die') Geſchichte ſeines Lebens,
die Ludwigen endlich ſo hinriß, daß er ſein eige—

Sie liegt unter meinen Papleren, unter dem Titel:
Der Wildfang, oder ſo beſſert das Ungluck; Ge—
ſchichte eines alten Dffizlert.
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Alte: „das heiß' ich Unglück, und dennoch hab'
ich vergeſſen, was Ungluck daran iſt. Ach,
Jungling! wenn das Hertz ſo geſchwind Ver—
brechen vergeſſen konnte, als Uaglück; ſieb, ſo
ware noch manche Ruuzel nicht auf dieſer Stern.
Komm her, guter Junge! ſey mein Freund, und
laß das Kopfhangen! Es beſſert und verſchlim—
mert ſich alle Augenblicke mit uns und unſerm
Schickſale; das Einzige, was unveranderlich an
dem Nenſchen iſt, iſt ſein Gewiſſen. Das tragt
man von der Jugend bis ins Grab.“

Der Alte horte nicht auf, Ludwigen zuzu—
reden; und wenn es ihm auch nicht gelang, ſei—
nen Kummer zu zerſtreuen, ſo gelang es ihm
doch, ſeine Gedanken auch auf andere Gegen—
ſtande zu richten. Um Mitternacht verließ er Lud—
wigen, mit der von ihm erhaltnen Verſicherung,
wenigſtens den Verſuch zu machen, Herr ſeines
Unglücks zu werden, oder doch nicht deſſen Scla—
ve zu ſeyn. „Bleib zu Hauſe, mein Sohn! mor—
gen um zehn Uhr hohle ich dich ab. Du ſollſt
mir helfen, ein Paar Ungluckliche glucklich zu
machen, und der Tugend ihren Lohn zu geben.“
Ludwig verſprach es ihm. Sie ſchieden.

Roſens Beruhigung aber ging nicht ſo ge—
ſchwind von Statten. Sie blieb auf ihrer Cou—
ſine Schulter liegen: die einzige Veranderung,
die ſie machte, war: ſie ließ des Raths Hand
aus Schwache fahren. Die Couſine ging end—
lich langſam mit ihr auf ihr Zimmer. Der Rath
LZauter ſah wohl, daß hier etwas vorgefallen
war, das einer Erklarung gegen ihn bedürfe:
allein er ſcheute die Erklarung eben ſo ſehr, als
er ſie wunſchte. Roſens Verſicherung, daß ſie
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ſeine Braut ſey, war freylich nicht ſo gekommen,
wie er wunſchte; allein ſie war doch geſchehen,
und ſeine Eigenliebe ſchmeichelte ihm, daß ſein
Verdienſt eben ſoviel, oder noch mehr Theil an
dieſer Verſicherung habe, als dieſer Zufall. Die
Rathinn fragte denn doch die Tante nach dem
Zuſammenhange. Die Tante gerieth in eine Ver—
wirrung. Sie hatte jetzt in Roſens Herz einen
Blick gethan, der eben nicht zum Vortheile des
Raths war; allein ſie hatte ſowohl der Rathinn
als dem Rath die Verſicherung gegeben, daß Roſe
vollig frey ware. Hier aber konnte es doch den
Auſchein haben, wenn ſie ihre Bemerkung uber
Roſen, der Wahrheit nach, mittheilte, als ob
ſit hatte den Rath und ſeine Mutter anfuhren
wollen.

Ware Ludwig in Abweſenheit des Raths
und ſeiner Mutter erſchienen, und die Tante hat—
te Roſens Liebe ſo hervor blicken ſehen, ſit wur—
de ohne Zweifel, denn fie war eine ſehr gutartige
Frau, mit Roſen zu einer Erklarung gekommen
ſeyn, die zum Vortheile des armen Ludwigs
ausgefallen ware. Sie fuhlte auch wohl uoch
jetzt, daß Roſe Ludwigen liebte, und daß es kein
großes Glück fur ſir ſeyn mochte, Lauters Frau
zu werden: allein ſie konute ſich unmoglich ſelbſt
fur einfaltig, oder fur betruglich angeben, und
ſie ſagte der Rathinn alſo, Ludwig ſey mit Ro—
ſen erzogen, habt ſie geliebt, ſey dann liederlich
geworden, und laufe nun Roſen nach, die ihn
haſſe und verachte. Die gute Frau! wie ſelten
hat ein Menſch Herz genug, eine Unvorſichtigkeit
von fich einzugeſtehen, wenn er dadurch das Lei—
den eines andern auch hindern konnte! „Daher,“
fuhr ſie weiter fort, „kam Roſeus Erſchrecken;

daber
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daher erklarte ſie ſich ſo ſchnell als Jhre Braut,
um den jungen Menſchen alle Hoffuung zu be—
nehmen!“ Und wie es ſo geht, wenn man im
Zuge iſt, ſo thut die Eitelkeit, ſo hubſch im
Zuge zu ſeyn, immer noch mehr als man thun
wollte. Man lugt zuweilen mehr, als man
nothig hat, weil man ſo. leicht lugt. Sie ver—
drehete alſo alle Umſtande zu Lauters Vorthei—
le: Lauters Eitelkeit half alle rauhene Stellen
der Erklarung ebnen. Genuge nach eriner hal—
ben Stunde wollte der Rath Lauter zu Roſen,
um ihr auf den Knieen fur ihr Jawort zu dan
ken, und die Tante hatte alle Muhe von der
Welt, es zu hindern.

Roſe war auch gar nicht fahig, noch heu—
te Abend jemand anders „als Ludwig, vor ſich
auf den Knieen zu ſehen. Wiei ſie mit. Couſinen
allein war, ſo warf ſie ſich der troſtlos in die
Arme, und geſtand ihr init brechendem Herzen,
daß ſie ſehr, ſehr unglütklich ware. Die Couſine
wußte eigentlich nicht, was ſte ſagen ſollte.
GSie hatte ebenfalls Roſens Liebe erblickt, .und
wie junge Madchen ſind, ſie ſogar in Schutz
genommen An der Couſine wurde alfo Lud
wig eine große Vorſprecherinn gehabt haben;
denn der knieende Ludwig hatte eine großet Wir—
kung auf ihr Mitleiden gemacht, wenn nicht
Roſe ſich fur des Raths Braut errkllart hattr.
Die Couſine ſah wohl, daß eigentlich der gan—
ze Handel ſchon geendigt war; ſie ſagte alſo
nur: „Hor, liebe Roſe! leg dich ein wenig aufs
Bett. Vielleicht, wer weiß, es kann ſich noch
andern.“

Das that Roſe. Roſe wußte gar nicht mehr,
daß ſie ſich dem Herrn Rath verſprochen hatte.

Sonderl. 2. Thl. K
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Sie hatte das in der Augſt, im Zorne gethan,
wie man ſich in der Augſt in einen Fluß ſturzt,
ohne es zu wiſſen. Das alſo beunruhigte ſie we
nig. Aber kaum hatte ſie ein Paar Minuten ge—
legen, und an die Moglichkeit gedacht, wie Lud—
wig die Mamſell Dupuis doch nicht gekußt haben
konnte, ſo trat die Tante herein, und ſturzte Ro—
ſen in einen neuen Abgrund von Elend mit der
Eutdeckung, daß ſie nun Lauters Braut ſey,
weil ſie ſich ſelbſt dafur erklarthabe. Roſe rang
die Hande, und erklarte der Tante, das ware
unmoöglich; ſie konnte den Rath nicht nebmen.
Die Cante behauptete, ſie müſſe ihn uehmen.
Sie ſtellte ihr vor, was die Rathinn und der
Rath ſagen wurden, wenn ſie nun wieder nicht
wollte. „Die wurden das entſetzlich ubel neh—
men, wie ſie es denn auch Urſache hatten,“ und
zuletzt ſagte ſie zu Roſen: „Sag das Morgen
der Rathinn und dem Rath ſelbſt, daß du nicht
willſt.“ Das war fur Roſen wieder unmoglich.
Endlich wurde denn zu Tractaten geſchritten, bey

denen die Taute, die nur allein ihre Ehre im Ge
ſicht hatte, wiederum nicht ganz redlich zu Wer
ke ging. Sie machte Roſen Hoffnung, er konnte
ſich noch andern: man konnte in der Folge noch
ein Mittel finden, etwas dazwiſchen zu bringen;
nur jetzt, freylich, mußte Roſe in den ſauren Apfel
beißen, ſich wie eine Braut gegen den Rath zu
verhalten. Roſe, die in ihtem Zuſtande den Fa
den einer Spinne ergriffen haben wurde, ſich dar
an zu halten, nahm. das an. Sie glaubte, Tan—
te hatte ſchon ein Mittel in Petto, ſie wieder von
ihrer verhaßten Brautſchaft zu befreyven. Sie
verſprach alſo, noch ein Paar Tage in der Lage
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auszuhalten; aber dann mußte auch die Tante
mit ihr abreiſen.

Die Tante verſprach's, dachte aber heimlich:
das ſoll ſchon gehen. Als Brautigam iſt der Rath
dreiſter; ſie gewohn ſich daran; es wird ſchon
gehen. Roſe verſprach auch, ſie wollte freundlich
ſeyn, und wenn ſie weg ware, an den Rath ſchrei—
ben, und ſeine Beſuche in Braunſchweig anneh—
men, dachte aber heimlich: „Laß mich nur erſt
weg ſeyn, ſo geh ich zur Tante Seebuig, oder
zu meinem Vater, und verberge mich ſo lange,
bis er mude wird, mich zu ſuchen.“ Genug, es
war ein Friedenstractat, wie alle: die Parteyen
betrogen einander. Die Tante bath denn Roſen
noch einmahl, ja Morgen ſich des Weinens zu
enthalten;, und das, was ſie von Ludwig zu
Raths gefagt hatte, zu beſtatigen. Roſe verſprach
allen, wenn Tante nur wieder etwas dazwiſchen
bringen wollte. Sit hatte verſprochen, den Rath
auf: dieſe Bedingung zu heirathen; denn, die
Wabrheit, zu geſtehen, ſie verſtand nicht einmahl,
was die Tante ſagte.

Man wird hier ſagen: die Tante konnte un
moglich die gutmuthige Frau ſeyn, wie ich ſie ge—
nannt hatte; denn fie machte doch das arme Mad—
chen offenhar unglücklich! und ich autworte dem
Leſer, daß ſolche kleine Delicateſſen im Umgange,
gegen. die man nicht anſtoßen will, mehr Ungluck—
liche gemacht haben, als Bosheit und Verörechen
je thun konnen. Der gange Uunterſchied iſt, die
Bosheit will unglucklich machen, und die Tante
wollie nicht, und troſtete ſich mit dem Abſcheu—
lichen: Es wird ſo atg nicht werden. Uibrigens
war ſie wirklich eine gutmuthige Frau.

Roſe lag nun da, und ſann darauf, wie
K 2
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ſie nun wieder auf eine Weiſe, wobey Lubwigs
Unſchuld offenbar wurde, mit Ludwigen zu—
fammen kommen koönnte. Sie ſann, und. fand
nicht ein Mittel, und ſah nicht, daß das Mittel
dazu, auch wenn Ludwig ſchuidig geweſen ware,
in ihrer Bruſt jetzt ſo angſtlich klopfte. „Armes
Madchen! ſinne nicht, wie du mit Ludwigen zu
ſammen, ſinne, wie du von dem Rath loskom—
men willſt!“ Das uberließ ſie ihrer Tante.

Roſe ſtand auf, zog ſich langſam an; die
Tante trieb und trieb. Sie mußte endlich zu der
Geſellſchaft in das Zimmer zum Fruhſtuck. Die
Fuße waren ihr wie von Bley ſo ſfchwer, ihr
Geſicht brannte; ſie ſchlug kein Auge auf. Der
Rath ging ihr entgegen, kußte ihr die Hand, und
machte Roſen ein ſehr elegantes Compliment uber
ihr geſtriges Verſprechen und uber ſein rrigenes
Entzucken. Roſen ſummte es vor den Ohren: ſie
verſtand von alle dem kein Wort, und:! ſie fagte
zu Couſinen, wie fie auf kinen Augenblick mit
ihr hinaus ging, ſehr freudig: „Gottlob ich
habe nicht ein Wort von alle dem gehort, was
der Rath ſagte, und mein Gewiffen iſtfrey.“
Sie antwortete wirklich mit nichts als einem
Knickſe, empfing von dem Rath einen Kuß, von
der Rathinn einen mutterlichen Segin, von dem
ſie auch unichts horte und ſah, und man hatte ſie
ohne Zweifel konnen mit dem Rath copuliren laſ
ſen; ſie wurde es kaum gemerkt haben.

Die Tante, der anfing bange bey dieſer ſelt—
ſamen Verlobung zu werden, trieb nun die Ge—
ſellſchaft, in die Allee zu gehen. Roſe lief mit
der Couſine voran, um dem Arme des Raths zu
entgehen. Sie dankte Gott, daß ſie vom Zim—
mer herab kam; und nun furchtete ſie ſich eben
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ſo entſetzlich, daß Ludwig etwa in der Allee ſeyn,
und ſie mit dem Rath ſehen mochte. „Ach Cou—
ſine!“ fluſterte ſie: „bleib du um Gottes willen
bey mir, daß wich der Rath nicht allein ſieht.“
Alles ſtromte in den Sanl, Roſe und die Cou—
ſine ebenfalls, und Roſe rettete ſich mitten in den
dickſten Haufen der Frauenzimmer. Der Rath,
die Tante und die Rathinn gingen die Allee hin—
ab. Die hintere Saalthure flog auf. Ein jun—
ger Hert ſturzte hertin, ſund rief: „Rangiren Sie
ſich, meine Damen, in einen halben Kreis. Sie
kommen!“  Die Damen ſtellten ſich in einen hal—
ben Kreis, nan der andern Seite die Herren;
wo die beyden Kreife zuſammen ſtießen, ſtanden
Lieschenn und ihr Brautigam, beyde niedlich
gekleidet: nLieschen die; Brauikrone auf ihrem
Haare! Ingan—

Dier ganze Veranſtaltüng  des Feſtes kam
von dem  alten Officier. Es war Lieschens Hoch—
zeittaga Niemand fehlte noch, als Ludwig, der
Held des. Feſttags. Der Officier ging, ihn, nach
ihrer Vetabredung, abzuhohlen. Er hatte große
Muhe, Ludwigen zu bereden, einen Spatziergang
mit ihm zu machen. Endlich gelang es ihm doch;
er ſagte ihm, es betraffe ein Paar Menſchen gluck—
lich zu machen. Er ging mit ihm, ſchweigend,
und im tiefen Kummer verſenkt. Blaß war ſei—
ne Wanqge, finſter ſein Auge, geſenkt ſeine Blicke.
So ſchltppte ihn der Alte mechaniſch in die Allee
und zum Ballhauſe. Ein junger Menſch winkte
mit der Hand: „Still! ſtill! ſie kommen.“ Al—
les ſah auf die Thur. Die Thur offnete ſich, und
Ludwig trat an der Hand des Officiers in den
Saal. „O, mein Gott!“ rief Roſe, wie ſie ihn
erblickte, und verbarg ſich hinter einer Dame,
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neben der ſie ſtand. Sie zitterte ſo heftig, daß
die Couſine ſie halten mußte.

Ludwigs Blicke flogen mit einem großen Er—
ſtaunen in dem großen Kreiſe umher; er ſah den
Officier an; der lachelte. Endlich fuhrte die re—
gierende Grafinn von T B das Brautpaar
auf Ludwig zu. „Lieber Burchhard!“ ſagte ſie
geruhrt: „Sie haben dieſe beyden Menſchen gluck.
lich gemacht: Sie ſind ein edler, ein großmu—
thiger Mann. Belohnt ſind Sie durch den An—
blick dieſer beyden frohen Menſchen! nehmen Sie
den Blumenkranz, den Jhnen die Gluckliche in
unſer aller Nahmen. gibt, als eine Huldigung
an, die wir Jhrer Tugend ſchuldig. ſind.“ Lies
chen reichte kudwigen mit zitternden Handen und
naſſen Augen den Kranz. „Sie haben,“ fing ſie
verlegen an, „Sie haben ach! ich habe es
vergeſſen, was ich Jhnen ſagen ſollte; aber ich
will nie aufhoren, fur Sie zu bethen, lieber
Herr!“ Ludwig faßte Lieſen in die Arme, und
druckte einen Kuß auf ihre Lippen. „Gutes Kind!“
rief er: „das thu' und Gott erhore dein Gebeth!“
Er verbeugte ſich gegen die Grafinn. „Nein,“ ſag
te die Grafinn: „lieber Burchhard! wir ſind Jh—
nen alle einen ſchonen Abend und den heutigen
Tag ſchuldig, und ſo bezable ich!“ Sie faßte
ihn an, und kußte ihn. Dann fuhrte ſte ihn zu
dem Kreiſe der Damen: „Meine Damen!“ rief
ſie: „wer die Tugend liebt, bezable ihm eben ſo!“
Sie fuhrte ihn von Dame zu Dame? Git kuß
ten ihn. „Nun, Kleine!“ ſagte die Grafiun,
und zog Roſen bey der Hand hinter der. Dame
hervor, binter der ſie ſich verbarg: „Jhr uunſchul—
diges, naſſes Auge ſagt ſehr deutlich, daß Sie
auch dieſen edlen Mann lieben. Kommen Sie!“
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Roſe auitterte, Ludwig zitterte. Er ſah ſie

an mit naſſen, traurigen Blicken. „Roſe!“ ſagte
er leiſe: „das konnteſt du?“ Roſe fiel in ſeine
Arme; ſie kußte ihn mit heißen, brennenden Lip—
pen. Die Grafinn betrachtete ſie beyde mit lachen—

den Augen. „Lieber Herr,“ ſagte ſie: „Sie
mußen weiter, ohne Gnade!“ Ludwig ließ ſich wei—
ter fuhren, und die Couſine fuhrte Roſen in ein
Nebenzimmer, und bath ſie um Gottes willen,
ſich zu faſſen, und ſich nicht dem ganzen Soale
zum Schauſpiele zu geben. Wie Ludwig herum
war, ſo ſagte die Grafinn leiſe zu ihm: „Nun
gehen Sie, Lieber, gehen Sie zu dem reitzenden
Madchen, und hohlen Sie ſich Jhre eigentliche
Belohnung!“ Ludwig ſah hin, und Roſe war
mit der Coufine verſchwunden. Man umringte
Ludwigen jetzt; man gratulirte; man hatte ſo viel
von ihm zu fragen, und man fragte ſo artig,
daß Ludwig nicht einen Augenblick Zeit finden
konnte, uber den Vorfall nachzuſinnen. Das Ein
zige, was er fuhlte, war der heiße, breunende
Kuß von Roſens Lippen. Unter den ubrigen Men—
ſchen und Dingen, die ihn umgaben, war er eine
bloße Maſchine. Er verbeugte ſich, wenn er eine
Verbeugung ſah, und horte nichts, als ein ver—
wirrtes Geſumſe ohne Bedeutung fur ihn.

Nun fuhrte die Grafinn Lieschen Ludwigen
zu; ſie ſelbſt nahm den Brautigam. Die Muſik
erhob ſich, und er begriff doch endlich ſo viel,
daß er mit Lieschen den Ball eroffnen ſollte. Er
ſtellte ſich; er machte das Compliment, einige
Pas! auf einmahl blieb er ſtehen, legte die Hand
an die Stirn, drehete ſich um, ſagte: „Ja noch
einmahl!“ und ging zum Saale hinaus. Der
Officier tanzte an ſeiner Stelle weiter, und



bath die Grafinn, den jungen Menſchen ju laſſen.
Ludwig wollte noch einmahl Roſen ſprechen.
Er ging die Allee hinab, vergaß aber, in ſich ſelbſi
vertieft, ſeine Abſicht, und befand ſich nach einiger
Zeit im freyen Felde. Die Tante ſah ihn gehen,
wurde fur Roſen und ihre Ehre beſorgt, ging ihm
nach, und ging, wie er immer vor ſich hiuſchlen—
derte, zu Hauſe, um Roſen, die ſie nirgends ſah,
zu ſich zu nehmen. Wie ſie zu Hauſe kam, ſo ſah
fie Roſen in heißtn Thranen, in Ausrufungen uber
Ludwig, verloren. Die arme Roſe war mit der
Couſine nach Hauſe getaumelt. Hier fiel ſie der
Couſine um den Hals, weinte, ſchiuchzte, und ver
ſicherte in einem Athem zehnmahl, ſie wolle den
Rath nicht, ſie konnte ihn nicht nehmen! Ludwigs
Kuß hatte das ganze Gebaude der kunſtlichen Tan—
te uber den Haufen geſturzt; und ware der Rath
jetzt erſchienen, ſo wurde Roſens Herz, das jetzt
nur allein in Liebe ſchlug, das ſtrenge Geboth der
Schicklichkeit uberwunden, urnd ſich dem Rathe ge
zeigt bhaben, wie es war. Meine Tante!“ rief Ro
ſe; „er iſt unſchuldig! ich habe ihm Unrecht gethan.
Er iſt der beßte der Menſchen, und alles mit den
Dupuis, mit der Kammerjungfer, mit Louiſen
und mit der Entfuhrung, das iſt alles nicht wahr!
Glauben Sie mir, das iſt alles nicht wahr! Wie
konnte er ſonſt ſo edel, ſo großmuthig ſeyn?“
Die Tante machte ein Paar grobe Augen.
„Was ſſt das denn mit Kammerjungfer und der
Entfuhrung? davon weiß ich ja nicht ein Ster—
benswort!“ „Jch auch nicht!“ rief Roſe, die
jetzt erſt merkte, daß fie zu viel geſagt hatte; „aber
er iſt unſchuldig an allem! und ich mag den Rath
nicht, ich will ihn nicht, lieber will ich tauſend
Mahl ſterben!“ „Herr Gott! Kind! ſchrey nicht
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ſo! du ſollſt ihn ja auch nicht! ſey doch nur
ruhig!“ „Jſt das wahr, ſoll ich ihn nicht
rief Roſe entzuckt, und fiel auf die Knice: „ach,
liebſte, beßte Tante! ach Gottlob! Nein, Ludwig
iſt unſchuldig!“

Die Tante verſprach mehr, als ſie halten
wollte und konnte, und Roſe oerſprach dagegen
ruhig zu ſeyn, und ſich noch nichts merken zu
laſſen; und nun ließ die Tante ſie mit ihrem
Herzen und mit Ludwigs Kuſſe auf ihren Lip—
pen allein. Die Tante wunſchte tauſend Mahl,
fich mit dem verdrießlichen Handel nicht befaßt
zu haben. Sie ſah wohl, daß Ludwig dennoch,
Zrotz aller ihrer Kunſte, den Knoten gewaltſam
aufhauen wurde. Sie hatte nichts dagegen, wenn
ſie nur aus:dem Spiele geweſen ware; ja, ſie
war ſogar von Roſens Thranen geruhrt gewor—
den. Sie ſann darauf, wie man das Ding
wieder in das naturliche Geleiſe bringen konnte,
ohne die Rathinn zu beleidigen, gegen die ſie
eine große Achtung hatte. „Wenn Ludwig nur
jetzt hier fort ware!“ rief ſie: „ich ſchickte das
Madchen nach Ellbergen, den Rath dazu; daunn
mochten ſie ſehen, wie ſie fertig wurden! Aber
ich will nichts damit zu thun haben.“ Gie
ſchrieb nach langem Uiberlegen an Ludwigen ei—
nen Zettel, worin ſie ihn erſuchte, das Bad
zu verlaſſen, weil gewiſſe Grunde das nothig
machten.

Dieſe Grunde waren nun ſehr verwirrt aus
einander geſetzt; denn ſie wollte Ludwigen nicht
alle Hoffnung nehmen, aber auch ums Himmels
willen nicht durch ihren Zettel ſich ausſetzen.
Folglich konnte keiner den Sinn des Zettels er—
rathen, als der die innere Gedankenfolge der



Tante wußte; und die wußte Ludwig zum Un—
gluck nicht. Was er alſo von dem ganzen Zet—
tel verſtand, war der Ausdruck. „Roſe hat ſich
„freywillig mit dem Herrn Rath Lauter ver—
„lobt; ſie iſt alſo das Eigenthum eines Andern,
„auf das Sie keine Auſpruche nehmen konnen,
„wenn Sie ein redlicher Mann ſind, als bis des
„Herrn Raths Rechte auf Roſen aufhoren.“ Das
war nun nach der Meinung der Tante ſehr deutlich
geſagt: „Gedulden Sie ſich nur, junger Menſch!
Wir wollen den Rath um ſeine Rechte prellen.“
KLudwig aber, der, wie wir wiſſen, kein großer
Erklarer von Worten war, ſondern alles wortlich
nahm, zog gerade aus dieſer Stelle einen ganz
entgegen geſetzten Sinn. „Das Eigenthum eines
Andern!“ rief er ergrimmt, und knieterte das
Papier in ſeiner Hand zuſammen. „Recht! ſo lan—
ge haben ſie es getrieben! Gott uber die verdamm
te alte Kupplerinn!“ Das war fur ihn entſchei
dend! „Fremdes Eigenthum!“ So viel tauſend
Stimmen ſich auch in ſeinem Herzen dagegen erho—
ben, ſo brachte er ſie doch alle tauſend mit Zahn
knirſchen zun Schweigen. „Fremdes Eigenthuml

Sattle, Johann! Wir wollen fort!““ Er
ſchrieb an die Taute: „Mamſell Gellner iſt das
„Eigenthum eines Andern. Jch gehe. Jch ſehe ſie
„nicht wieder. Leben Sie wohl.“ „Ludwig Burch—
„hard.“ Johann ſattelte. Er brachte den Zettel
ſelbſt nach der Tante. Roſe ſtand hinter den Ja—
louſfien. Sie ſah ihn kommen. Sie zitterte vor
Freude. Da trat aus eben dem Laden Mamſell
Dupu s hervor. Ah bon jour, mon amil“ Roſe
erſchrack, und wollte eben zuruck tretrn, um lie—
ber nichts zu ſehen. „Nauſell!“ hob Ludwig kalt
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an: „der alte Officier hat mir geſtern von Jhnen
geſagt, Sie und Jhre Schweſter gehorten zu den
geldfeilen Frauenzimmern. Jch habe das nicht ge—
wußt. Jch war Jhr Freund? allein das iſt zu En
de, denn ich bin kein Freund von Huren. Adjeu,
NMamſſell! Er drehete ſich un und ließ Mamſell
Dupuis verſteinert auf der Gaſſe ſteben. Roſe
klatſchtr vor Freuden in die kleinen Hande. Die
Verſohnung war geſchehen. Sie flog an ihre Thurt,
offnete ſie; da mußte er voruber. Sie, hatte die
Arme ausgebreitet, um ihn ſogleich mit ihrem Her
zen zu empfangen. Sie ſtand, hoffte, ihre Bruſt
klopfte, ihre Lippen ziſchelten: „Lieber, treuer
Herzens Ludwig!“ Er kam nicht. Sie ſtand eine
Viertelſtunde in der Thure. Er kam nicht. Sie
ſchlich die Treppe halb hinab. Er war nicht unten.
„Was iſt das?“ Sie ſſellte ſich hinter ibre Ja—
louſie. Da kam Ludwig zu Pferde neben ibm der
alte Officier, hinter ihnen Johann. Er ſab her
auf, mit einem ſo ſterbenden Blicke! Sie wollte
eben die Jalouſie aufreißen; da waren ſie vor—
uber. Er wird ja zuruck kommen! Sie ſtand am
Fenſter, Stunden lang; er kam nicht. Der Ge—
danke, ſich mit ihm zu verſohnen, der Gedanke
an ſeine Unſchuld mit Mamſell Dupuis, die Hoff—
nung, daß er auch in den ubrigen Dingen eben
ſo wohl unſchuldig ſeyn konnte, beſchaftigte Ro
ſen ſo einzig, ſo angelegentlich, daß ſie alle übri-
gen Verhaltniffe rein weg vergaß; und das klei—
ne Ding ſaß am Tiſch ſo ungemein heiter, und
mit einer ſo in ſich vergnugten Mine da, aß mit
ſo friſchem Appetit, und zuweilen ſtieg eine An
wandlung von Lachen ſo ſichtlich auf ihren Mund,.
daß jetzt die Tante und die Couſine an ihr zu
Narren wurden, beſonders die Tante, die Ludwigs
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Billet in der Taſche hatte, und alſo doch wahr—
haftig nicht einſah, was bey dem Handel zu la—
chen war.Sie ſah Roſen an, und dachte bey ſich: „Soll

te die kleine Hexe mich etwa in Geſellſchaft mit
Ludwig betriegen? Wenn ich's denn nur nicht
merke: meinetwegen!“ Der Rath war der glück—
lichſte Mann auf dem Erdboden. Er weidete ſich
an Roſens heiterm Geſicht, und weil ſiendir Au—
gen niederſchlug, ſo hielt er es fur Zufriedenheit
mit ihrem Brautſtande, »und fur jungfrauliche
Schamhaftigkeit. Er trank heute zwey Glaſer

„Wein mehr als gewohnlich, der ordentliche Wann!
Lieber Gott! uber die armen Menſchen! Da ſaß
ein Tiſch voll verguugter Menſchen, ohne daß ei—
ner eigentlich Urfach hatte, vergnugt zu ſeyn! Die
Tante ließ das Ding gehen. Man ſtieß die Glaſer
an einander, ſtand, auf, trennte ſich; der Rath
kußte Roſen die Hand mit riner Jnbrunſt, die
Roſen ſchnell wieder an ihr; Verhaltniß mit ihm
erinnerte. „Meine aubethungswurdige Geliebte!“
rief er: „wie glucklich macht mich Jhre Heiter—
keit!“ Roſe errothetez ſie fuhlte doch wohl, daß
es unrecht war, den armen Mann. ſo. zu betrie
gen. Sie ſagte mit einer tiefen Verbeugung, etwas,
das einer Entſchuldigung ahnlich ſah.—

Nachmittags lief ſie mit Couſinen in die Al—
lee, am Canal, uberall, wo ſie boffen konnte,
Ludwigen zu treffen. Lieschens Hochzeit wurde ge
feyert, und auch da war Ludwig nicht: Kam der
Rath zu ihnen, ſo mußte ihn die Couſine abfer—
tigen. Die Couſine fragte nach der. Urſache von
Roſens Heiterkeit; allein ſie ſchwieg: denn ſie war
entſchloſſen, den Handel fur ſich allein zu endigen,
und dann Ludwigen aufzutragen, dem Rath Nach-



richt von allem zu geben. Das alles ſchien ihr ſo
gewiß, daß ſie nicht begreiſen, konnte, warum
Ludwig gar. nicht erſchien Sie ging ſogar vor dem
Hauſe voruber, wo er wohate. Er war, nicht da,
und die Couſine erklarte endlich, ſie konnte vor
Mudigkeit micht mehr nuftreten. Roſe war endlich
gezwungen, nach Hauſe zu gehen, und in der Ge—
ſellſchaft ihres Brautigams lange Weile zu finden.
Hatte nür der Rath Lauter ſich eines von den ge—
wohnlichen Braütigamstechtem bedient, ſo mußte
die Sache doch endlich zur Sprache kommen; al
lein' der war ſo außerſt delicat, daß er ſchon mit
einer cheitern Miene zufrirden war; und wenn
Xoſe mur die außerſte Spitze uhrer Finger in ſei—
ne Hand legte, ſich aus jeder vertrauten Stellung
herauswand., und vor ihm als vor einen Men—
ſcheufteſſer lief. ſo hirlt endas fur jungfrauliche Be
ſcheidenheit, und jubelte über das, was ſein Un
gluck war.Abends nach Tiſche kam denn endlich die Ka—

taſtrophe. Dier Tante war Willens geweſen, Ro
ſen gar nichts von Ludwigs Billet zu ſagen; wie
ſie aber von ihrer Tochter Roſens Laufen durch
die Stadt, vor Ludwigs Hauſe das Hinaufſehen
borte, ſo gerieth ſie doch auf den Gedanken, daß
Ludwigs Billet eine Kriegsliſt geweſen ſey. Sie
hatte ohnehin mehr Widerſetzlichkeit von Ludwi—
gen erwartet. Roſens Heiterkeit dazu. Es fing
ihr.an ſehr wahrſcheinlich zu werden. Gie ſchlich
alſo zu Roſen hinuber. „Nun, Roſe! du warſt
heute ſo heiter? ich bin es auch. Denn das Beß—
te warnes, was er thun konnte.“ „Was denn
Tante?“ „Abzurtiſen“ „Abzureiſen?“ rief
Roſe, und erloſchen war die heitere Mine, das
Auge verdunkelt. „Goit! iſt er fort?“ „Ja,
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heute Morgen hat er an die Juungfer unten im
Hauſe dieß Billet abgegeben.“ Sie gab Roſen
Ludwigs Billet. Roſe las und erſtarrte. Sie
las es wieder und erſtarrtte noch mehr. Sogar
kein Wort in dieſem Billet, was eine Hoffnung,
was einen Troſt enthielt. So kurz ab! ſo gleich-
ſam abgewieſen! Die Tante huthete ſich wohl,
Roſen es nur mit einem Worie merken zu laſ—
ſen, daß das eine Antwort auf ihr Billet war;
und wie ſie es merkte, daß Roſe willens war,
das Billet übel zu nehmen, ſo ſchürte ſir fleißig
zu. „So geht es, Roſe! wie er nun uüüber dich
lachen ütag, daß er vir rinen Korb gegeben hat!
So geht es, wenn man ſich antragt, und es
ſich merken laßt;, daß man einen Mann lirbt!“
Roſe las noch immer das Billet: „Ich gehel! ich
ſebe ſie nicht wieder!“ und das an die Taute—
und nicht an ſie ſelbſt geſchrieben.

Trotz ibrer heißen Liebe arbeitete ſich boch

das Gefuhl der gektankten Eitelkeit herauf, oder
vielmehr die Tante zog es aus dem Gemiſche ih—
ret Empfindungen hervor. Sie vergoß. keine Thra-
ne; das Gefuhl der gekrankten Liebe, der Tau
ſchung, der verſpotteten Zartlichkeit, ihr juugftäu—
liches Gefuhl', ihre Eitelkeit: das alles ſtach mit
ihrer heutigen Heiterkeit, mit ihren Hoffnungeu
zu ſehr ab, als daß ſich der Sturm in ſauftere
Thranen aufloſen konnte. „Tante!“ rief ſie: „ich
bitte Sie, ſagen Sie mir voun dieſem abſcheuli—
chen Menſchen kein Wort mehr! Es iſt nun vor
bey, und er verdient nicht, daß wir weiter an
ihn denken. Jch will zu Bette gehen, und ru
hig ſchlafen.“ „und ſein Umgang mit der Du—
puis, Roſe?“ Man ſah, was die Tante wollte.
Es ſchlug fehl. „Tante,“ ſagte Roſe, der ſeine
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unſchuld bey dem Nahmen Dupuis einfiel: „er
iſt doch wohl unſchuldig.“ Die Tanle lenkte
ein. Roſe erzahlte, was ſie den Morgen geſe—
hen hatte. „Nun ja doch Roſe! er hat geglaubt,
er hatte die Dupuis allein; und nun hort er, daß
es liederliche Madchen mit allen ſind; was be—
weiſt das ſeinet Unſchuld Sie warf Roſen ei—e
nen neuen Dorn ins Herz. Roſe legte fich nieder,
dachte alles von den Scenen in dem Wirtbshauſe
bey Braunſchweig an, bis auf das Billet von
heute durch, und das Ende war, daß ſie rief:
„Ja, es iſt ein ganz abſcheulicher Menſch! ich
mag nichts mebr von ihm wiſſen!“ Nun loſte ſich
ihr Gefuhl in Thranen auf, und der Schllaf drück—
te ihr lange nüch Mitternacht das Auge mitten
unter Thranen zu.

So hatteſt du denn ſelbſt, armer Ludwig,
dein Schickſal entſchieden! Ein Paar Ungluckli—
che, welche nicht Bosheit, nicht Schickſal, ſon
dern kleine Mißverſtandniſſe, Umgangsformeiln
unglücklich gemacht haben! gerade wie das Mot—
to uber den zweyten Theil dieſes Buchleins ſagt,
das aber auch noch auf mehrere Dinge in dieſem
Buchlein gehen ſoll.

Den andern Tag wunderte ſich der Rath
uber Roſens Ausſehen und uber ihrt ſtille Be—
trubniß. Sie war blaß, hatte verweinte Augen;
fie ſeufzte von Zeit zu Zeit. Die Tante ſchob
die Schuld von alle dem auf ein Kopfweh, das
ſie ſich geſtern, wahrſcheinlich mit ihrem Herum—
laufen, zugezogen hatte. Roſe beſtatigte das, und
ſo ging alles glucklich voruber. Der Rath war
Roſens Brautigam, Roſe ſeine Braut; allein ſit
gingen mit einander um, wie ein Paar Fremde,
auſſer daß der Rath nach und nach Roſen bey
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ihrem Taufnahmen nannte, zuweilen den Arm
um ihren Leib ſchlug, zuweilen, aber doch ſelten,
ihrer Wange einen Kuß raubte. Endlich fing man
an, ernſthafter mit Roſen uber den Handel zu
ſprechen. Sie horte. von Hochzeit, und ſchau—
derte. Die Tante, auf die ſie ſich verlaſſen hat
te, brach alle Friedenstractaten, und erklarte
Roſen, daß ſie kein einziges Mittel ſahe, ſie aus
des Raths Hauden zu retten. Roſe weinte, jam—
merte, und doch war ſie kopflos und furchtſam,
inmer zu ſchweigen, und alles uber ſich ergehen
zu laſſen. Woher ſollte ſie das Herz nebmen,
dem Rathe oder der Rathinn zu erklaren: ich will
nicht? Sie ſchwieg alſo immer, wenn von der—
gleichen die Rede war, mit einer Todesangſt in
ihrer Seele, ſtill. Sit bath nur die Tante, end
lich einmahl abzureiſen. Sie hoffte noch immer
auf gluckliche Zufalle, die den Handel hinter
treiben ſollten, wenn, ſie nur erſt einmahl vor.
dem Rathe eutfernt ware. Fing ſte auch einmahl
mit der Tante an zu zanken, ſo brachte die ſie
ſehr bald damit zum Stillſchweigen: „Roſe, es
iſt ja deine eigene:Schuld! haſt du nicht ganz
freywillig dich den Abend fur ſeine Braut er—
klart?“ Das konnte ſie nicht leugnen. Sie bath
alſo nur um Gottes willen die Tante, abzurei—
ſen. Das that denn endlich die Tante. Der Rath
ſchenkte Roſen eine Uhr, einen koſtbaren Ring.
Roſe weigerte ſich, das anzunehmtn. Der Rath
gerieth daruber nicht wenig in Verlegenheit, daß
ſeine Braut die Hande auf den Rucken legte,
und immer: „Nein! nein! ich kann von Jbnen
nichts, nichts, gar nichts annehmen!“ rief. Es
war kein Spaß von Roſen; denn ſie zitterte bey
ihrem Rein, und war ſo angſtlich, und antwor—

tete
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tete auf alle Vorſtellungen des Raths, daß das,
was ſein ſey, auch das Jhrige ware, gar nichts,
als: „Nein! nein! Wahrhaftig nicht!“ Roſe
glaubte, wenn ſie ein Geſchenk von ihm annch—
me, ſo ware es ganz vorbey; dann mußte ſie.
Alſo da blieb ſte feſt und unbeweglich.

Der arme Rath bath, flehte, ſtellte vor:
allein das half nichts. Roſe blieb bey ihrem:
Nein! nein! Er bath ſie, ihm zu ſagen, war—
um ſie nichts nehmen wolle, und erfuhr nichts.
Er legte es ihr heimlich auf ihr Zimmer. Roſe
fand es, und trug es ihm mit ſpitzigen Fingern
und Zittern wieder auf das ſeinige. Sie glaub—
ie, ſchon das Anfaſſen der Geſchenke machte ſie
unglucklich. Kurz, es war vergebens. Der Rath
gerieth in ein lebhaftes Erſtaunen uber dieſen un—
erklarlichen Eigenſinn. Er erfand tauſend Ma—
nieren, die Geſchenke ihr zu geben; das war aber
eben dasſelbe. Roſe gab ihm einen Kuß, um—
armte ihn; aber anziunehmen von ihm, nur eine
Kleinigkeit, ein Paar Handſchuhe, war ſeine gan—
zt Beredtſamkeit nicht hinreichend; ja, wie Roſe
den Tag nach ihrer Abreiſe dennoch die füfrchter—
lichen Geſchenke in iherin Schachtelchen fand, ſo
ſteckte ſie dieſelben voll Angſt der Tante in den
Koffer, und behauptete aus Augſt mit Schwüren
der Tante ins Geſicht, damit es nie zu einem
Beweiſe gegen ſie dienen konnte, ſte wiſſe es,
daß det Herir Rath die Tante hatte damit be—
ſchenken wollen. Die Tante wurde endlich boſe,
legte Uhr und Ring auf den Tiſch, und ſagte:
ſie wurde beydes liegen laſſen, wenn Roſe es
nicht mitnehmen wollte. Roſe aber nahm ihre
Schachtel wie ein Heiligthum auf den Arm, und
ließ ſie nicht von ſich, damit man die Praſente
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nicht wieder hinein thun konnte. Die Tante moch
te wohl oder ubel, ſie mußte ſich, roth vor Aer—
ger wie ein Hahn, und müde vor Zauken, der
Behauptung Roſens ergeben, daß Uhr und Ring
ihr geſchentt waren; denn Roſe war nicht an—
ders zu bewegen, die Schachtel abzulegen; und
das ganze Wirthshaus war voll Fremde. Die
Tante wußte wahrlich zuletzt nicht mehr was ſie
dazu ſagen ſollte; Roſe widerſprach den allerauf—
fallendſten Grunden in dieſer Rückſicht. Genug,
die Geſchenke wurden foiglich für Tantens Eigen—
thum erklart, und die Sache war Roſen ſo wich.
lig, daß ſie die Couſine und die Kammerjung«
fer daruber zu Zeugen nahm. Die Tante ſteckte
einmahl im Fahren Roſen den Ring an den Fin—
ger; aber das verſchwor ſie, je wieder zu thun.
Roſe ſchleuderte den Ring mit einem ſolchen Ab—
ſcheu und ſolcher Heftigkeit aus dem Wagenfen—
ſter, als ob es eine Schlange geweſen ware, und
wurde nun hinterher ſo boſe, ſo ernſtlich boſe,
daß ſie ſchalt, wie ein kleiner Dragoner. Die
Tante lachte und argerte ſich zu gleicher Zeit ge—
waltig.

Mit dem Abſchiede aus Pprmont war es auch
ſo gegangen. Den Tag, wie ſie abfahren ſollten,
war Roſe ſchon Morgen funf Uhr fertig. Die
Freude lag ſo ſichtlich auf ihrem Geſichte, daß
alles Winken der Tante nicht half. Wie der Wa—
gen vorfuhr, und man ſo zu den Praliminarien
des Abſchiedes ſchritt, ſtaud Roſe ſchon mit Hand—
ſchuh und Facher, die Thure in der Hand, auf
der Schwelle, und machte immer einen halben
Knicks, wenn Tante nur das Wort ſagte: „Wir
muſſen uun wohl.“ Sie entzog ſich den Umar—
mungen des Raiths mit einer Behendigkeit, dit
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unbegreiflich ſchien; denn ſie ſaß ſchon im Wa—
gen, „wie er ihr den Arm both, ſie die Treppe
herab zu  fuhren. Wie der Wagen ſich bewegte,
ſo brach ſte in ein Freudengeſchrey aus, und rief
laut vinmahl uber das andere: „Gott Lob! Gott
Lob! Gott Lob!“ Die Rathinn ſagte: „Verliebt
iſt ſienichtein dich, mein Sohn!“

So:wenig Roſe nun eigentlich ſich mit dem
Herrn Rath ernſthaft eingrlaſſen hatte, deſto ernſt
hafter hatterſich die Tante ſtatt Roſen eingelaſſen.
Der Rath hatte Befehl, in Brauuſchweig zu er
ſcheinen, und da vollends Roſen zu erobern, ſich
dem Herrug Rector Gellner und Madame Seteburg
zu zeigen, und dann mit Roſen, ſeiner Frau,
heim zu kehren. Alles  das war ohne Wiſſen Ro
ſens abgemacht.z und wenn auch der Herr Rath
einigt. Bedeullichkeit von Seite des Betragens
ſeiner Braut außerte, ſo ſchoh das die Tante auf
Roſens Jugend, Unſchuld, Schamhaftigkeit, und
dann. auf ihre wenige  Bekanntſchaft mit dem
Rathen Die, Rathinn ſchuttelte doch zuweilen den
Kopf'zorallein. ſte wurde von der Liebe und der
Hoffuung ihres einzigen Sohnes weggeriſſen,
der deutlich erklarte, daß er ohne Roſen nie ſo
glucklich ſeyn konne, als er es mit Roſen zu wer
den hoffe. Genug, die Sache war abgethan,
und Roſe' fuhr nach Braunſchweig. Roſe wollte
nun mit Gewalt nach Ellbergen, allein verge—
bens; denn die Taunte Secburginn wollte ſelbſt
kommen. Sie kam. Die Tante Rehberginn legte
ihr alle Verhandlungen vor, ſchwieg von allem,
was ſie beſchuldigen konnte, zeigte Ludwigs Bil—
let, das dann die Tante ganz richtig fand, weil
Briefe an ſeinen Vater dasſelbe ſagten. Roſet
erzahlte denn auch, und war eben ſo wenig ganz
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aufrichtig; denn ſit verſchwieg Tanten ihre Lie—
be und Wunſche fur Ludwigen, oder vielmehr,
dieſe Liebe, dieſt; Wunſche: fur Ludwigen waren
ihr ſelbſt nicht helle; ſte ſchloſſen ſich nuriin. die
Abneigung gegen den Rath. Die Tante uberleg
te alles reiflich. Lundwig war nichtida; das hor—
te Roſe mit groſſem- Erſchrecken: und wenn er
auth da geweſen wart, uſo hatte er laut erklart,
daß er Roſen nicht:wolle:n Niemand dachte. dar
an, daß Ludwig ſie nur:ndeßwegen nicht wollte,
weil ſie tines Andern Braut war Einmahl.
mußte  Roſe doch hehratheit; der Rath warnein
ſehraguter Mann, dar geſtand Roſar ſelbſtc Sie
hatte ihm ſelbſt Jaheſagt, das konnte ſſie nicht
leugnen. Jhn jehztonün?mit einer langen Raſe
wirder nach Hauſe gu! ſenden, war unredlich;
das gab Roſe unach einigen Gegeüvorſtellungen
zu, und auch unvorthetilhäft, davon woillte Ro
ſe nichts wiſſen. Kurz/ Madame Serburgz ünd
Madame Rebberg erklarten feyerlich, daß esuih
re Meynung ſey, Roſt tmuſſe den  Ruth heyra!
then. Roſe ging bey! dieſem Urtheiloſpruche: im:
Zimmer umher, weinte, bathi, rang.idit Gande,
erklarte, daß man ſie „unglucklich: machte,“ bis:
ſie denn glucklich der Tante Seeburg dit wei—
che Seite abgeklagt hatte. „Aber, Madchen!.

was willſt du denn? ſo verſprich dich nicht
mit Leuten, wenn du ſie nicht haben ävillſtll“
„Ach, Tante! dieſes einzigt Mahl nur vergeben
Sie mir, und helfen Sie mir von-dem Rathe!“
Die Rehberginn kam deun wieder mit einer Pal
liativ, Cur. Man wollte die Sache noch nnſe—
hen, vielleicht gabe ſich das Ding auf eine oder
die andere Weiſe. Man nwollte die Sache nicht
ubereilen. Das nahm Roſe an, denun es gab
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„wieder Hoffnung; die Tante nahm es an, denn
fie wußte nichts Beſſers. Die Tante war gezwun—
gen, Uhr und Ring wieder einzuſchließen, und
Roſe hüpfte mit Couſinen umher, welche ſchrie:
„Du gibſt dir mehr Muhe, einen Mann los zu
wecrden, als ſonſt die Madchen, einen zu bekoni—
men.“

Nach und nach fing denn Roſe an, ſich bey
Tanten ganz fein nach Ludwigen zu erkundigen.
Tante erzahlte denn alles, was ſie wußte, von
dem Tage, an, da er nach Pyrmont abgereiſet
war, bis jetzt; das war uberall nicht viel. Er
hitte an den Vater geſchrieben, mit Roſen war
re es vorbey; er ware jetzt in einer ſehr angench
men Geſellſchaft, und da wollte er einige Zeit
bleiben. Zugleich erzahlte auch die Tante, daß
der alte Burchhard, wie er den Brief von ſei—
nem Sohne geleſen habe, geſagt hatte:. „Nun,
wenn's ſo iſt, ſo danke ich Gott, daß es vor
bey iſt mit Roſen.“ SGie hatte zwar gefragt:
„wie iſt es denn?“ allein der Alte hatte gelachelt
und geantwortet: „Fraun Nachbarinn! mein Lud—
wig und  Roſe paßten nicht.“ „Wie nun, war—
um nun?“ „Genug, ſie wollte ihn nicht, und
jetzt will er ſie nicht.“ „Beyde haben ohne Zwei—
fel ihre Urſachen dazu.“ Roſe horte das an,
und ſie hatte alle Muhe, ihre aufwallende Em—
pfindung des Verdruſſes zu verbergen. „Er will
mich nicht!“ ſagte ſie ſpottiſch; doch kam der
Spott ſehr weinerlich; „nun, Gottlob! da wird
er mir doch nicht uberall nachlaufen!“ Sie hat—
te genug an dieſer Nachricht, und verlangte nicht
mehr zu wiſſen. Ellbergen war ihrrverhaßt, der
alte Burchhard, Ludwig am meiſten, und doch
koſteten ihr dieſe Gegfnſtande noch oft Thranen.

E
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„Wenn ich nur wußte, wo er ware!“ rief ſie oft
vor ſich ſelbſt. Roſe hatte ihre gute Laumte: ver—
loren, Roſe war ganz unleidlich geworden. Oft
traf man ſie in ſtillen Thranen auf ihrem Stüb—
chen; und fragte man ſie, warum, ſo ſagte ſie:
„ich weine ja nicht, ich bin beute ja recht luſtig!“

Nichts betrübte ſie mehr, als daß ſie gar
nicht erfohren konnte, wo Ludwig war. Sie
hatte ſich ſogar uberwunden, und war nach Ell—
bergen gereiſet. Der alte Burchhard empfing ſie
wie gewohnlich, freundlich und liebreich; errieth
ihr aber, was ſte nicht erwartete, drn. Rath Lau—
ter zu nebhmen. „Kind!“ ſagte er, „ob un gleich
nicht meine Tochter wirſt, ſo liebe ich dich den
noch noch eben ſo zartlich. Bereite dir nicht ſelbſt
eine kummervolle Zeit zu. Roſe! ſo lange dei—
ne Wangen roth ſind, kannſt du freylich auch
wohl wahre Manner aufziehen; allein bedenke,
es kommen auch bey dir die Tage, wo die Ro—
the auf den Wangen nicht mehr ſo friſch iſt,
und dann iſt rin ſolches Madchen ſelbſt elenden
Wannern verachtlich.“ Auf eine ſolche Bußpre—
diat war das arme Madchen gar nicht gefaßt.
„Vater!“ rief ſie aus voller Seele betrubt, „glau—
ben Sie nich s Boſes von mir. Wenn Sie wuß—
ten, wie alles gekommen iſt ich bin unſchul—
dig, Vater! gewiß, ich bin unſchuldig!“ „De—
ſto beſſer fur dich, liebes Kind! ſo nimm den
Rath, und habe keinen Mann zum Narren.“
Das war aller Troſt, den ſie von dem Manne
erhielt, von dem ſie auf der Welt alles hoffte.
Beny den ubrigen ging es noch ſchlimmer. Die
alte Großmutter war kalt gegen fie, ſo wie auch
Ludmias Mutter. Jhr Herz fing an, ſich gegen
dieſe Familie zu verſchlieſfſen. Sie ging einſam
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in dem Garten umher. Sie ſtand an allen Stel—
len, wo ſie mit Ludwigen geſpielt hatte, und be—
netzte ſie mit Thrauen des gekrankten Kummers.
Sie verbarg ihre Thranen jedermann; denn ſie
ſand keinen, der Theil daran geunommen hatte.
Sie war ganz allein in Ellbergen, ja; eine Art
von Haß gegen die Menſchen, die ſie ſonſt ge
liebt hatte, fing ſich an in ihr Herz zu ſchleichen.
Sie wurde empfindlich, ubeluehmend, mürriſch.
Sie mußte Unrecht haben, und hatte es nicht.
Die Empfindlichkeit außerte ſich gegen den all—
gemein geliebren Gegenſtand, gegen Ludwig. —n
Sie la helte ein wenig ſpottiſch, wenn man ihn
lobte, beſonders gegen die Großmutter. Gege—
den alten Burchhard war ſie es nie. Es wa
nichts als Selbſtvertheidigung. Die Großmut
ter nannte es Neid und Haß.

Dann fragte ſie wieder nach Ludwig, und
erfuhr nicht, wo er war, und was er machte.
„Genug,“ ſagte der Vater, „er iſt glucklich, und
reiſet mit einem ſeiner Freunde.“ Das arme
Madchen fuhlte ſich zuruck geſetzt, von allen zu—
ruck geſetzt, und von allen lebendigen Weſen ver—
laſſen, ſelbſt von Ludwig verlaſſen, und nun fing
ſie an, ſich ſelbſt zu verlaſſen. Jhr Herz war
nicht zerriſſen, es war gedruckt; ſie fuhlte keinen
Schmerz mehr, ſie fuhlte gar nichts, als ihre
Verlaſſenheit. Eine Scharfe ſetzte ſich in ihrem
Buſen feſt, die ſich durch eine gleichgiltige Ge—
laſſenheit, durch einen kranken Ton der Stimme,
und durch eine ſchnell aufbrauſende Empfindlich-—
keit, wenn ſie lange getragen hatte, außerte.
Sie ſpottete zuweilen, und das halte ſie nie ge—
than. Oft aber noch drang ihre naturliche Gute
ihres ſchonen, mit Kummer beladenen Herzens
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durch. Dann legte ſie den Kopf auf ihren Arm
und auf den Tiſch, und zerfloß in ſanften Thrä—
nen; allein dieſe Thranen hatten keine Zeugen.
Sie verlangte endlich weg von Ellbergen. Den
bibend vor ihrer Abreiſe ging ſie. noch einmahl
durch den Garten. Jhre Empfindung war
ungemein ruührend. SGie warf ſich in die
ſchone Laube, wo ſie ſo oft mit Ludwigen geſeſ—
ſen hatte, auf den Raſen, kußte den Raſen, be—
netzte ihn mit ihren Thranen. „So lebe wohl!“
rief ſie bewegt, mit ausgebreiteten Armen: „ſo
lebe auf ewig wohl, mein Gluck und alles!“
Sie trocknete heftig die Thranen ab, ſte ſchlug
die Hande zuſammen; denn eine andere Empfin—
dung ergriff ſie. „Die Unmenſchen!“ rief ſie,
„qualt mich nur! Jhr werdet mich fruh grnug
ins Grab gequalt haben!“

O Menſchen! Menſchen! die Thranen ſind
die bitterſten, die das gekrankte, verlaſſene Herz
in der Einſamkeit weint!

Roſe nahm von den Menſchen in Ellbergen
weit, weit kalter Abſchied, als von der Laubt.
Sie ſtiegn mit einer Art Freude in den Wagen,
ob ſie gleich in Braunſchweig keine Rube, kein
Glück erwartete. Der Abſchied von dem Alten
ruhrte ſie. Er ſagte: „Wirſt du einmahl wieder
kommen, Roſe „Nein,“ antwortete ſie
kurz, „niemahls!“ „So lebe denn auf ewig
wohl, Roſe! Jch fuhle mein Grab nachgerade.
Lebe wohl, Roſe! Komm her, mein Kind! ſey
nicht ſo kurz mit mir!“ Da brach Roſen das
Herz. Sie ſchlug ihre Arme um des Alten Na—
cken. „Ach, Vater!“ rief ſie; „ich bin ſehr un—
glücklich! Sie haſſen mich alle, und ich habe
nichts oerbrochen! „Doch meint Tochter, wenn
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du auch unſchuldig biſt, ſo haſt du doch zu lange
geſchwiegen. Laß das, Kind! es iſt nun vorbey.
Biſt du unſchuldig, ſo troſte dich damit. Un—
ſchuld, Tochter, laßt das Herz nie ganz ſinken.“
Roſe ging. Der Abſchied von der Großmutter
und von der Mutter war ganz kurz. Marie um—
armte ſie zartlich. „Marie,“ flüſterte ſie ihr zu,
„grüß Ludwigen von mir noch einmahl!“ Jch bin
nun unglucklich! Aber gruße ihn nur von mir!“

Sie kam in Braunſchweig an. Mit einem
ruhigen Geſichte ſtieg ſie aus dem Wagen. Jhr
ganzes Weſen war umgekehrt. Sie war kalt und
untheilnehmend. Wenn die Tante von dem Ra—
the redete, ſo zankte ſie nicht mehr. Sie horte
das ruhig an. Es war ihr, als ob man von
dem fremdeſten Manne-auf. der Welt redete.
Der Rath Lauter kam. Roſe erſchrack wehl ein
wenig, allein ſie erhohlte ſich bald wieder. Zu—
weilen war ſie wohl ein wenig bitter uber der Tan—
te Eile; aber ſie ließ es doch geſchrhen. Sie ging
nit dem Rathe aus, nahm die Gratulationen
als Braut an, und war bey dem ganzen Han—
del einfallu und kalt. Der Rath ſchenkte mit
einer großen Angſt Roſen allerley; allein ſie nahm
es ohne Weigern an, und legte es ruhig hin.
Ganze Morgen ſaß ſie auf ihrem Zimmer, und
kam nicht eher herab, als bis man ſie rief.
Sie zeigte weder Widerwillen gegen den Rath,
noch Liebe. Jhr ganzes Weſen war eine bitte—
re Apathie geworden. Der Rath ſprach einmahl
mit ihr daruber. Roſe lachelte ein wenig. „Herr
Rath,“ ſagte ſie ruhig; „mein Schickſal hat mich
ſo kalt gemacht. Aber glauben Sie mir, ich
werde meine Pflichten gewiß erfullen! Wenn
Sie wußten, wie man mich beleidigt hat, und
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Menſchen, die ich ſo lieb hatte!“ ihre Augen
fullten ſich mit Thranen. Der Rath wollte die
wahren Umſtande davon wiſſen. „Nein,“ ſagte
Roſe, „laſſen Sie mich! Jch mag uicht gern
daran gedenken, noch weniger davon reden.“

Jinmer naher und naher ruckte der Tag der
Hochzeit, und jetzt erſt fing Roſe an zu fühlen,
was für ein gewagtes Spiel ſie ſpielte. Mit je—
dem Tage wurde ſie blaſſer. Halbe Nachte wein—
te ſie. Ludwig war ihr an der Schwelle der ewi—
gen Trennung lieber, als er ihr je geweſen war.
Sie glaubte, ibr Herz wurde uunter der Laſt ihres
Jammers brechen. Alles drang in ſie, die Ur—
ſache ihres Kummers zu erfahren. Sie ſchwitg.
Sie verrieth ſich mit keiner Sylbe. Sie lachel—
te am Tage, wenn der Rath da war, und ver—
wachte die Nachte in Thranen. Sie war ſanft
gefallig, und auf eine ausgezeichnete Weiſe auf—
merkſam gegen den Rath; allein man ſah es ihr

an, das alles nicht aus dem Herzen kam, daß
fie glaubte, ſo ſeyn zu muſſen. Sie wurde wie
ein Schatten. Die Tante that den Vorſchlag,
in Ellbergen die Hochzeit zu feyern; Roſe ſagte
kalt: „Tante! wollen Sie mich ſchon am Hoch—
zettstage todten?“ Das Brautkleid ſollte beſtellt
werden. Man hatte Stoffproben. Roſe verlang—
te ganz gegen die damablige Mode weiß, und
ſie ftuſterte der Couſine ins Ohr: „Wie die Lei—
che, die wir neulich Abends ſahen!“ Die Cou—
ſint erſchrack, und fing an zu weinen. „Roſe,“

ſagte ſie, „mach einem nicht ſo Angſt! ſpotte du
nicht, du ſiehſt ohnehin ſchon blaß genug aus!“
Die Tante ſuchte endlich eine Probe aus, weil
Roſe ſchlechterdings zu allen ja ſagte, die irgend
einem gefielen. Das Kleid war gemacht, wurde
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angeprobt, und man erklarte, Roſe ware wie ein
Engel in dem Kleiden „O Tante!“ rief Roſe,
„nenn Sie doch recht' hatten, wenn ich erſt ein
Engel »ware!“ Furchterlich naher ruckte der ent—
ſcheidende Tag. Roſe empfing ihn mit immer
beißern Thranen. „Nun, morgen, Roſe!“ ſagte
die Tante. „Ja, morgen! ſo weit bin ich
nun!? antwortete Roſt, und wollte lacheln, und
ein Paar Bewegungen des ganzen Geſichts ver—
riethen ihre Angſt, und die Gewalt, die ſie ſich
authat.

„Wenn ich ihn nur noch einmahl ſahe!“ rief
ſie, die Hande ringend? „ach, nur noch ein—
mahl!“ „Vergebens, armes Madchen, rufſt du
ihn! Er hort dich nicht!“

Ludwig war mit dem alten Officiere aus
Pyrmont nabgereiſt. Der alte Maun kam eben
zu ihm, wie er aus dem Hauſe der Madame
Rehberg zurück kam, wohin er ſein Billet ge—
bracht haite. „Nun, lieber Freund! Braut und
Brantigam hoffen auf Sie. Sie ſollen die Braut
zum Altare fuhren.“ Da hofft ſie vergeblich; denn
eben will ich zu Pferde ſieigen, um abzurtiſen.
„Das iſt heute nicht moglich“ „Jch habe mein
Wort gegeben. „Hm einfaltig, aber recht!
ich liebe ſo etwas. „Jch gehe mit dir, mein Sohn!“
Der Alten ließ ſein Pferd bohlen. Sein Bedien
ter ſollte mit dem Gepacke nachkommen, und er
ritt mit Ludwigen zum Thore hinaus, nachdem
er auf dem Tanzſaale der Geſellſchaft hatte ſa—
gen laſſen, man mochte auf ihn und den jungen
Menſchen nicht warten. Vor dem Thore knupfte
denn der alte Mann ein Geſprach mit Ludwigen
an, worin er ihm ſeine ganze Begebenheit mit
Roſen ablockte. „Lieber Burchhard! ſoll ich Jh
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nen meine Meinung uber das Madchen fagen?“
Ludwig ſah ihn an. „Abererecht von Herzens—
grunde, wie ichs meine. Jch halte das Mad
chen fur eine Kokette, die ihre Freude darau fin—
det, Sie zu foppen; die nicht eher Luſt hat, die
Frau eines ehrlichen Mannes zu werden, als
bis ſie ein Duzent Manner mit ihren Augen zu
Narren gehabt hat“ „Lieber! Wenn Sit. das
Madchen kennten!“ „Jch kenne ſie genugſam:; wa—
re ſie bey Jhnen geblicben, ſo hatten Sie recht,
ſo zu ſagen. Brauuſchweig hat ſie verdorben.
Da haben ſie einige Affen umſchwantzt; die ha—
ben ihr in den Korf geſetzt, idaß ſie neine? Got
tinn, eine Köoönigint ſep. Du, mein Sohn, biſt
ihr mit deinem geraden, ehrlichen Weſen zu ſchlecht,
du liegſt ihr nicht zu Füßen, leckſt ihr die Hande nicht,
biſt nicht ihr Sclav, weil du ein Mann biſt: und
dieſe Weiber wollen keine Manner, ſie wollen
Sclaven. Jetzt, mein Sohn, fangt die Zeit an,
da man den Werth aller Dinge in die Faſſon
ſetzt, nicht in die Materie. Manier, mein Sohn,
und der Mann gilt, und wenn er ſo neidiſch iſt,
wie ein Hund, ſo rauberiſch, wie ein Wolf, ſo
wolluſtig, wie ein Auerhahn, ſo grauſam, wie
ein Tieger. Manier! und man bethet den Mann
an. Sieh, ſo hat dich in Braunſchweig ein ver—
goldeter Windbeutel aus drm Sattel gehoben,
und hier der feine Rath Lauter. Odbgleich der
Maun kein ubler Mann ſeyn mag, ich habe ihn
zu wenig geſehen, ſo iſt er doch ein anderer Mann,
wie dn, der ſein ſeidenes Schnupftuch tragt', ſei
dene Strumpfe und runde Steinſchnallen, einen
Rock mit Gold, und ein Hemd mit Spitzen! Du,
armer Junge, mit deinen Halbſtiefeln, deiner
Jacke von Leinwand, deinem runden Hute, und



deinem krauſen Locken um den Nacken! Sieh, ſo
ſtell ich mir den Handel vor. Sie hat ſich ge—
ſchamt, mitedir in der Allee herum zu gehen. An
dem Arme eines vergoldeten Wetterhahns figu—
rirt ſich'arbeſſer. Das iſt das ganze Geheimniß!“

Ludwig fing zwar eine heftige Streitigkeit
dagegen an; allein der alte Mann trieb thn mit
ſeinem  Warum denn. aber? ſo in die Enge, daß
er doch auftng, beſonders da er gar keinen ſchein—
baren:r Grund hatte,:: Roſen zu vertheidigen, ei
nige Zweifeligu. fuhlen, ob Roſe auch wohl nicht
ein ſoiches Geſchopfe in Braunſchweig. geworden
wartzir Brſonders fiel ihm Roſens Betragen in Caſ-
ſet wirder?ein, lund das konnte er nicht leugnen,
ſah der Ruketterieſo ahnlich, als ein Ey dem an
drrnn ſogar daß ſein Vater ſich den Ausdruck
von: Roſett, Kokette, entfahren ließ. Der Alte
blieb auch hierbey ſtehen, wie ihn Ludwig ſeinen
Zweifel merken ließ.„Nun: ja doch! Siehſt du,
mein Sohn! Dir ſtehen die Augen voll Thranen,
undiſie »lauft im Hauſe umher, will ſich todt la
chen.Naturlich! denn welch ein Triumph, ei—
nen“ Maun ſo weit gebracht zu haben, daß er
Thranen wergießt!, Recht ſo!! Kommen, um dich
anzulocken; und hät ſie dich wieder gekront, ſo.
verſchwindet. ſie wieder, um dich nachzuzichen!
Erklare ihr Betragen anders! Was hat ſie in
Caffel zucthun? ſag' ſelbſt. Sich mit dir zu
verſoöhnen.3. gut! warum reiſt ſie denn heimlich

wieder abi? Lieber Freund! mir-iſt das ſo helle,
daß ich nicht begreife,n wie du das nicht ſchon
lange geſehen haſtt War ſie gut, unſchuldig,
ehrlich, und meinte es ſo mit dir, nur halb ſo,
wie du ſagſt, ſo mußte. ſie Kurz, laß das
gehen. Du biſt ihr Narr geweſen! ſing ein Te
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Deum, mein Sohn; daß es dir nicht mehr ge—
koſtet, als ein Paar Thranen; nicht die Riehe
deines Lebens, wenn ſie deine Frau geworden
ware“

Ludwig horte dieß alles von einem Manne
ſagen, der das Herz der Meunſchen kaunte, der
ſo oft ſeibſt in ahnlichen Fallen geweſen war, und
noch inthr, der ihn liebte.Raturlich, daß dieſe
Sprache, ſanft auf der Reife wiederhohlt, end—
lich einen tiefen Eindruck auf. Ludwigs Verſtand
machte. Der Alte bath Ludwigen mitnauf ein
Gut zu gehen, das er im Brandenbutgiſchen
hatte. Ludwig ſagteres! ihm zu, weil er nichts
Beſſers zu thun. wußte, und weil er inn ſeinem
jetzigen Zuſtande nicht gern zu ſeinem Vater moch—

te. Aun der erſten Stadt, die ſie erreichten, ſchrieb
Ludwig au ſeinen Vater, daß Roſe Braut von
dem Rath Lauter ware, und, um ihn uüber ſri—
nen Herzenszuſtand zu beruhigen, ſetzte er noch
das hinzu, daß er jretzt uberzeugt ware; Roſe
hatte fich aegen ihn allerley klaine Kunſte:erlaubt,
die ihm ihren Verluſt ſehr erinaglich machten.: Er
ſchrieb ihm von ſeinem Reiſegefahrten „undbath
ihn, es gern zu ſehen, daß“ er mit ihm  ginge,
um ſich noch ein wenig zu zerſtreuen. Der ruhi—
ge Ton in dem Briefe, beſonders die Ruhe, mit
der er uber Roſens Charakter raſonnirte, berue
higte den Vater uber Ludwigs Zuſtandni, Hmnd“
ſagte er, „ſeine Liebe iſt im Abnehmen, drnn er
ſchilt und behauptet nichtzn er zweifelt bloß.“ Man
irrte, wie man wohl ſteht, von allen Seitenc
So rittin Eudwig und der Herr von Berghorn
immer nach der vreußiſchen Grenze zu, und. ſo
kamen ſie einen Tag gegen vier Uhr Rachmtttags
in ein kleines Dorf, deſſen ganze Lage ſo rei—
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tzend war, daß ſie beſchloſſen, die Nacht hier zu
bleiben, und von der benachbarten Anhohe mor—
gen die Sonne aufgehen zu ſehen. Sie traten
in dem Wirthshauſe ab: gegen uber lag die Kir—
che, und hinter der Kirche ein kleines Gebüſch,
deſſen ſchoner Schatten ſie zu einem Spatziergange
einlud. Sie gingen beyde um die Kirche hin.
Jenſeits fanden ſie einen alten Mann in einem
grunen Schlafrock ſtehen, deſſen Anblick ſie anzog.

Er ſtand da zwiſchen einer Menge Grabern,
wovon eins noch neu war. Seine Arme waren
uber die Bruſt gekreuzt, ſein Haupt niederge—
beugt, ſeine Miene war innig betrübt: zuweilen
ſchuttelte er mit dem Kopfe, als ob er die Fluch—
tigkeit des menſchlichen Lebens uberdachte. Es
war eins von den Geſichtern, die durch den Zug
von Sauftheit und Gute jedes Herz einnehmen:
hierzu kam nun noch der Zug von Trauer, und
eine Blaſſe, die dem Geficht nicht von Natur ge—
horte, die Krankheit oder ein langer Grain dar—
auf verbreitet hatte. Und neben allen dieſen Zu—
gen lag doch wieder ein ſo ſchoner Zug von Ge—
duld auf dieſem Geſichte, daß man ſich gezwun—
gen fühlte, wenn auch nicht zu fragen, was ſehlt
dir? doch von dieſen Lippen zu lernen, wie mau
Leiden ertragen ſoll.

Ludwig und Berghorn gingen ſogleich, wie
ſie den Mann erblickten, naher, und Berg—
horn fragte nach dem Nahmen des Dorfs. Der
alte Mann zog ſeine ſchwarze Sammtmutze ab,
und ſchneeweißes Haar bedeckte den Kopf des Al—
ten. Er nannte des Dorfs Nahmen mit einem
Tone, der mehr als ſanft, war: er kam aus ei—
nem Herzen voll ſchwerer Leiden. Das horte
man ihm au. Nach einigen Fragen und Ant—
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worten, frante der Herr von Berghorn: „Sie
ſind wahrſcheinlich der Pfarrer des Dorfs?“ Der
Alte lachelte, allein mit einer Wehmuth in dem
Blicke, die unbeſchreiblich war. „Ja,“ ſagte er,
„heute noch!“ Er ſah dabey auf die Graber nie—
der, als ſehnte er ſich hinein. „Heute noch?“
fragte Ludwig: „wie verſtehen Sie das, Herr
Pfarrer?“ Der Alte lachelte wieder mit dem

vorigen Blicke: „Lieber Gott, freylich, ſo ein
älter Mann, werden Sie denken! Jch bin abge—
ſetzt, und morgen kommt mein Nachfolger. Da
ſoll ich fort!“ Lubwig ſah ibhn an, und ſawieg.
Er ſuchte auf des Alten Geſicht etwas, das dieſe
Abſetzung rechtfertigte; und ſchwieg wieder. Er
ſah auf den Officier, und wunſchte, daß der fra—
gen mochte!l „Warum?“ Der ſchwieg ebenfalls.
Er furchtete, den alten Prediger in Verlegeunheit
zu bringen.

„Herr Pfarrer,“ ſagte der Officier, „ſo
werden Sie wohl die Bitte abſchlagen, die ich
Jhaen eben thun wollte, uns dieſe Nacht in Jh
rem Hauſe zu beherbergen?“ „Warum denn
das?“ ſagte der alte Mann: „mit dem;
was ich habe, mocht ich gaſtfrey ſeyn, bis
ich Erde werde. Kommen Sie inimer!“ Er
ſhritt uber die Graber weg in die Pfarrwoh—
nunge, und beyde folgten ihm nach. Er
both ihnen nun mit einer ungemeinen Gutherzig—
keit einige Erfriſchung an, fragte, woher ſie ka—
nien, wohin ſie wollten, mit einer Ruhe, die
bey ſeinem morgenden Schickſal nicht naturlich
ſchien. „Sie ſind ſehr ruhig, Herr Pfarrer!“
ſagte der Officier: „wahrſcheinlich iſt es Jhnen
gleichgiltig, daß“ „Das man mich abſetzt?
Ich bitte um Verzeihung. Es geht mir ſehr nabe,

und
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und wenn ich daran denke, ſo mochte mir das Herz

brechen. Denn ſehen Sie, ich bin hier als Kind
erzogen. Mein Großvater war ein Prediger,
mein Vater auch, und ich nun ſchon ſeit neun
und vierzig Jahren. Jch bin nur drey Jahre
von meinen Leben auswarts geweſen. Da kon—
nen Sie leicht denken wie weh das thut, wenn
man ſo gleichſam unter den Gebeinen und Gei—
ſtern ſeiner Vorfahren weg ſoll. Da ſtand ich noch
einmahl heute zwiſchen den Grabern, und Sie
glauben nicht, wie viel ich drum gabe, daß ich
heute noch ſturbel Begraben mußten Sie mich
denn doch hier!“ „Wohin werden Sie aber
ziehen, Herr Pfarrer? „Noch weiß ichs nicht.
Die Abſetzung kam ſo ſchnell, ſo ſchnell wohl
nicht; aber ich hatte keinen Glauben daran, und
wie es denun nun wohl gewiß genug war, da
ſtarb meine Frau, ich denke, vor Gram. Gott
weiß es, meine Herren, es iſt, als ob mir die
Welt um das Dorf her verſchloſſen wate. Da
ging ein Tag nach dem Andern hin; ich weiß ei—
geutlich nicht, wohin, und da haben mir die Leute
aus dem Dorfe angetragen, ich ſollte hier blei—
ben, und im Witwenhauſe wohnen, bis an mei—
nem Tode.“ „Aber um Gottes willen, lie—
ber alter Mann, was haben Sie denn verbro—
chen, daß man Sie in dieſem Alter ſo unmenſch
lich hart noch in die Welt hinaus ſtoßt, die Sie
nicht kennen?“ „Verbrochen? das legt man
mir nicht zur Laſt! Das iſt eine langweilige Ge.«
ſchichte, die meiner ſeligen Fräu manchen Ver—
druß gemacht hat, weil ſie es nicht begriff, war
um mich ein preiswurdiges Confiſtorium abſetzte.“
Der alte Naun ſetzte ſich denn nun hin, weil die
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beyden Herren ein Verlangen darnach bezeigten,
und erjahlte ihnen die Geſchichte ſeiner Abſe—
zung.

Der alte Mann, Grieshof, war von ſeinem
Vater hier im Dorfe bis zu ſeinen akademiſchen
Jahren erzogen. Unbekannt mit allen Verhalt—
niſſen unter Menſchen, bezieht der Jungling die
Akademie, beſucht die Collegia, ohne irgend ei—
ne Bekanntſchaft in der Welt zu machen, die
ihn hatte erinnern konnen, daß Menſchen ge—
gen einander andere Geſinnungen haben konn—
ten, als die er bey ſeinen Aeltern, bey ſeiner
Couſine fand, die mit ihm erzogen war, und
bey den Bauern ſeines Dorfs, Geſinnungen
der Liebe, der Freundſchaft, der Gute. So
kehrte er, ohne mehr von der Welt, als fremde
Gefichter, geſthen zu haben, wirder in die Armt
ſeiner Aeltern zuruck, wurde ſeines Vaters Sub
ſtitut, heyrathete ſeine Coufine, wurde nach ſei—
nes Vaters Tode Pfarrer, und lebte gerade, wie
ſein Großvater gelebt halte, in einer ſo ruhigen
Zufriedenheit mit ſeinen Schickſalen, und mit
allen Menſchen, daß er den Artikel von der Sün—
de und Bosheit des menſchlichen Geſchlechts mit
aller Geneigtheit zu glauben dennoch fur ein we—
nig ſehr ubertrieben hielt. Jndeß hatte das we
nig Einfluß auf ſein Leben, das in aller Ruhe,
in jedem hauslichen Genuſſe, in der reinſten Lier
be gegen ſeine Frau, und ſeiner Gemeinde dahin
floß. Er ſtudierte noch immer unablaſſig Dog—
matik, weil man es ihm bey ſeiner Ordination
zu einer Amtspflicht gemacht hatte, obgleich er
nicht einſfah, wozu er das je in dem Laufe ſei
nes Lebens nutzen wurde. So war er wirklich
ein gelehrter Prediger geworden, der, wenn er
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nicht ſehr tolerant und friedliebend geweſen wa—
er, wenigſtens ſeinen Amtsbrudern hatte fürch—
terlich werden können. So kraus nun auch ſei—
ne Dogmatik war, ſo einfach war ſeine Moral.
Die hatte ſein Herz gemacht, und ſein Herz al—
lein; allein dieſe Moral paßte wiederum nur fur
ihn ſelbſt und ſeine Gemeinde. Fur alle anderen
Menſchen ware ſie zu kurz, zu wenig beweiſend,
zu einfach geweſen. Liebet Gott! denn er thut
euch wohl; liebet eure Bruder! denn Liebe thut
wohl, und Haß macht untuhig, und ihr werdet
nach eurem Tode ſo glucklich ſeyn, als wir es
hier uns wunſchen können. Das war des Mau—
nes ganze Moral!

So lebte er bis in ſein acht und funfzigſtes
Jahr; einen Tag wie den Andern. Aunf einmahl
kommt ein Jude zu ihm, in Geſellſchaft eines
kleinen Madchens von einem Jahre. Er bringt
dem Pfarrer das Kind, nebſt einem Brietfe von
ſeinem Schwager. Die Geburt des Kindes hat—
te der Mutter das Leben gekoſtet, und der Gram
uber den Verluſt der geliebten Frau riß den Va—
ter nach einem Jahre ins Grab. Her ſterbende
Vater ubergab dem Juden, ſeinem Bekannten,
das Madchen, und erſuchte ihn, es ſeinem Schwa—
ger, dem Pfarrer Brieshof, mit dem Brirfe zu
überbringen, worin er den Prediger bath, das
Kind zu ſich zu nehmen, und es als ſein Kind zu
erziehen.

Der Jude richtete den Auftrag von ſeinem
verſtorbenen Freunde aus. Der Pfarrer nahm
das Kind auf, wie jede andere Begebenheit, oh
ne etwas anders dabey zu denken, als es iſt
meiner Schwagerinttüochter: ihre Aeltern ſind
todt, und naturlich rritt der Schwaget in die
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Rechte des Vaters! Das kleine Vermogen des
Kindes, das in einigen hundert Thalern beſtand,
war ausgethan; der Pfarrer empfing die Schei—
ne daruber, und ſchloß ſie in ſeinen Schrant,
und der ganze Handel war ganz vollkommen
abgemacht.

Der JInde ſetzte ſich zu dem alten Pfarter
hin, und erzahlte ihm, wie er mit ſeinem Schwa—
ger bekannt, wie er ſein Freund, wie er der
Executor ſeines Teſtaments geworden war; die
Paſtorinn trocknete ſich bey der Erzahlung zehn—
mahl dit Augen, kußte eben ſo oft das Kind,
als ob ſie dem das durch Liebe wieder gut
machen wollte, was ſeine Aeltern in der Welt
hatten leiden muſſen, und der Paſtor fuhlte
ſich bewegt, beſonders durch das Zutrauen,
das ſein Schwager auf den Juden geſetzt hatte,
und durch des Juden Redlichkeit gegen das Kind;
denn der Jude hatte das Vermogen des Kindes
großten Theils durch ſeine Thatigkeit gerettet.
Man ſprach von andern Dingen, von Handel und
Wandel, und der Jude verſprach, dem Paſtor
ſeinen Tabak, Zucker und Kaffer, und andre Haus-
haltungswaaren um beſſre Preiße zu beſorgen, als
er ſie bis dahin bekommen hatte. Den andern
ZTag reiſte der Jude ab.

Wie alle Waaren, die oder Jude verſprochen
hatte, beſſer und wohlfeiler ankammen, und dabey
ganz umſonſt ein Stuck Leinwand fur ſein Mun—
delchen, wie ſich der Jude ausdruckte, ſo ging
noch ein Theil von des Pfarrers Dogmatik ver—
loren; denn er hatte, da der Artikel von der
Sunde gar nicht für die Menſchen, die er kannte,
paſſen wollte, dieſen ganntn Punct auf die Ju—
den geſchoben, und ſo doch das Anſehen der Dog
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matik gerettet. Jetzt fand er auch einen Juden,
der ein guter Meuſch war, und er gerieth in
Zweifel, die er nicht aufloſen konnte. Von Zeit
zu Zeit beſuchte ihn der Jude, und er wurde unach
und nach ſein Agent in der Welt, ſo daß von dieſem
Zeitpuncte an die Welt, mit der er doch noch
durch die Nothwendigkeit des Haufens verbunden
war, ganz aus ſeinen Augen verſchwand; und
der Jude war ſein Agent mit ſo vieler Redlichkeit,
daß die benachbarten Paſtoreyen den ehrlichen
Mann in den Verdacht nahmen, er muſſe die
Waaren fur den Paſtor ſtehlen. Dazu war der
Jude auf Reiſen geweſen, und wußte unendlich
viel zu erzahlen, wovon der Paſtor in ſeinem gan—
zen Leben noch nichts gehort hatte; und ſo ſchwang
ſich der Jude in dem Hauſe des Paſtors zu dem
Poſten eines Hausfreundes in die Hohe, und noch
mehr, da er keinen Bart trug, weil er nicht ver—
heirathet war, ſo vergaß man es endlich ganz
und gar, daß er ein Jude war. Der Paſtor
konnte wohl manchmahl es in dem Grade ver—
geſſen, daß er gegen den Juden uber die Zweifel
gegen das Chriſtenthum klagte. Der Jude lachel—
te dann gewohnlich, druckte dem alten Mann die
Hand, und ſagte: „Jetzt ſehe ich, daß Sie mich
wirklich lieb haben, weil Sie gar nicht daran
denken, daß ich ein Jude bin.“

So wurden die beyden Menſchen mit jedem
Mahle, daß ſie ſich ſahen, und der Jude kam ſehr
oft, vertrauter und inniger; und wenn die Zeit
kam, das der Jude gewohnlich erſchien, ſo konn—
te der Pfarrer nicht auf ſeinem Zimmer bleiben.
Er ging bald vor die Hausthure, bald vor die
Hinterthür, und ſah nach ſeinem ehrlichen Joſeph
aus. Er erzahlte ihm zuweilen, in den Stun—



den des freundſchaftlichen Vergeſſens, ſeine Predige
ten, fragte ihn umRath, um ſeineMeynung; und des
Juden Moral war unt ein Haar dieſelbe, die der
Paſtor hatte, nur daß ſie nicht ſo kurz war, und
auf mehrere Stande paßte; und uber dieſen Theil
der Predigt ließ ſich auch der Jude ein, und half
ſelbſt dem Pfarrer auf manche neue Vorſtellung.

So redeten ſie einſt von dem verſtorbenen
Schwager, und von da kamen ſie auf das Leben
nach dem Todr. Der alte Prediger gab dem thr
lichen Joſeph uber Tiſch die Hand und ſagte:
„Wenn wir erſt da ſiud, da werden wir beyde
noch maunchmahl uber das lachen, woruber. wir
uns hente Abend die Köpft. zerbrechen.“ „Gute
Seele!“ ſagte der Jude eifrig, und ſchüttelte ſei—
nem Freunde die Hand; „Gottlob! daß GSie nicht
zu den unmeuſchlichen Chriſten gehoren, die uns
Juden ewig verdammen!“ Der alte. Mann ge—.
rieth bey dieſem Gottlob in eine große Verlegen.
heit; den er gehorte ganz richtig zu dieſen Chri—
ſten. Statt alſo auf dieſes Lob zu antworten,
ſchlug er die Augen nieder, und ſchwieg. Sein
Kopfhatte ſich wieder vergeſſen, und ſein Herz
hatte geſprocthen. Joſeph inerkte das;. und da
er mit dem Herzen ſeines Freundes zufrieden
war, und ſrines Kopfes nicht bedurfte, ſo brach
er das Geſprach ab, und nach einer Minute hate
te er es ganz und gar vergeſſen. Deſto weniger
vergaß es aber der alte Mann. Er ſchuttelte den
Abend noch wehl zehnmahl den Kopf, trommel—
te mit den Fiugern auf dem Tiſche, das gavdhn
liche Zeichen ſeiner ſtillen Träümereyen, und ant—
wortete den Abend noch zehnmahl ganz verkehrt.

Noch an der Seite ſeiner Frau im Bette
ſeufzte er tief auf, lag unruhig, und ſagte, wie
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ihn ſeine Frau um die Urſache ſeiner Unruhe frag—
te: „Wit einem Juden iſt doch ſchlecht Freund—
ſchaft halten!“ „Wie ſo, Papa?“ „Ja,
wie nahe wird es mir gehen, wenn unſer Joſeph
foll verdammt werden!“ „Ja, du lieber Gott!
das iſt wahr!“ ſagte die Frau gahnend, und
ſchlief ein. Der Paſtor wachte noch eine gan—
ze Stunde, und ſann hin und her über das Schick—
ſal ſeines Freundes. Den andern Tag ganz frü—
he las er noch einmahl ſein neues Teſtament in
dieſer Ruckſicht durch, und fand zu ſeinem großen
Erſchrecken das Ungluck ſeines Freundes gewiß.
Er druckte ihm mit einer zartlichen Wehmuth die
Hand, wie er aufſtand, und endlich, wie Joſeph
in ihn draug, was ihm fehlte, geſtaud er ibm
die Urſache ſeiner Unruhe. Der Jude lachelte.
„Lieber Freund, mochten Sie mich wohl ewig
verdammen?“ „Jch? nein, ich nicht!“
„Warum nicht?“ „Weil ich Sie liebe.“
„VNochten Sie wohl irgend einen Menſchen ewig
verdammen, auch den Ste nicht liebten?“
„Rein, denn ich habe kein Recht dazu. „Aber
geſetzt, man gabe Jbnen dazu das Recht?“
„Dennoch nicht!“ „Warum nicht?“ „Weil
ich es nicht uber mein Herz bringen konnte.“
„Richtig! weil Sie zu gut dazu ſind. Glauben
Gie denn, Herr, daß Sie beſſer ſind, als Gott?“

Der Paſtor ſtutzte. Ein ſolcher Beweis war
ihm noch nicht vorgekommen. Er wußte nichts
darauf zu ſagen.

Aber, nachdem er ſich ein Weilchen bedacht
hatte, fing er wieder an: „Die deutlichen Aus—
ſpruche der Bibel!“ „Des neuen Teſtaments,
wollen Sie ſagen: die glaube ich nicht; denn ich
bin ein Jude. Jch bin ruhig.“ „Aber, lieber
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Joſeph, ich glaube daran, und ich habe Sie lieb.
Es hat mich die Nacht nicht ſchlafen laſſen!“
„Nicht? nun das belohne Jhnen Gott, und zu—
gleich vergebe er es Jonen, daß Sir denken kon—
nen, Er, als die hochſte Liebe, wolle ein Ge—
ſchopf nicht retten, um deſſen Rettung Sie, ein
Bild nur von ſeiner Liebe, eine ſchlafloſe Nacht
hatten!““ „Ach, lieber Joſeph, mein Ver—
mogen gabe ich darum, wenn ich dauber beru—
higt ware; deun ich habe Sie gar zu lieb!“

Der Jude druckte mit in Thranen ſchwima
menden Augen den Alten an ſeine Bruſt. „Jch
ſpreche nicht gern mit Menſchen von Religion.
Gute Menſchen haben immer eine gute Religion,
und manche Satze, wie dieſer, haben keinen
Einfluß auf ihr Herz: boſe Menſchen haben gar
keine Religion. GEs iſt alſo ſelten nothig,
uber Religion zu ſtreiten; aber, lieber, Freund,
Sie ſcheinen unruhig uber mein Schickſalizu ſeyn,
und ich habe Sie ebenfalls zu lieb, um Jhnen
nicht gern eine unruhige Stunde abnebmen zu
wollen.“ Er ließ ſich alſo eine hebraiſche Bibel
bringen, und nun ſchlug er dem Paſtor im alten
Teſt amente alle die Stellen, die ihm der Paſtor
im neuen Teſtamente auf dieſen Fall vorlegte, auf,
und zeigte ihm, daß im alten Teſtameute dieſe Stel—

Uen nur immer auf einen Zuſtand des judiſchen
Volks in dieſem Leben gingen, und nur gehen
konnten, und ſuchte nun mit ſeiner Beredtſamkeit,
der Jude redete ſehr aut, den Paſtor zu uberre—
den, daß alle dieſe Stellen des neuen Teſtaments
nur gewohnliche Anwendung des alten, nach
den damahligen Volksmeinungen der Juden,
waren. Joſeph focht mit einem hartnackigen
Gegner; allein nach einigen Uiberredungen wuß—
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te er das Ding ſo wahrſcheinlich zu machen,
daß der Paſtor gezwungen war, nachzugeben.

Dieſe Unterſuchung zog aber mehrere nach
ſich. Der Paſtor berief ſich, um den Beweis zu
ſchwachen, auf die Gottlichkeit des neuen Teſta—
meunts, ſtutzte den Beweis davon auf die Wun—
der, und die Wahrheit der Wunder auf die hi—
ſtoriſche Glaubwurdigkeit des Buchs. Der Ju—
de griff dieſe letzte an. Er erklarte die Schrift—
ſteller dieſes Buchs fur kluge und fur ehrliche Leute,
ohne aber die Folge gelten zu laſſen, die der Pre—
diger ſogleich daraus ziehen wollte. „Haben Sie
nie,“ ſagte er, „Jhre Kinder getauſcht, wenn ſie
die Wahrheit nicht anders einſehen konnten? ha—
ben Sie nie bittere Arzeney mit Zucker verſetzen
lafſen? und find Sir darum ein Betrieger, weil
Sir das thaten? Wie? wenn nun die Juden
ſchlechterdings die Wahrheit nicht anders, als ſo,
annehmen wollten? wie, wenn das engherzige,
barte, ſclaviſche Geſetz Moſes ibnen auf keine
andere Art zu entreißen war, als allein durch
einen, den ſie hoher hielten, als Moſes? mußte
denn nicht dieſer Eine erſcheinen, und ſo erſchei—
nen, als ſit ſich ihn dachten, als ſie ſich ihn,
nach Maßgabe der nach der Gefanugenſchaft ſo
ganz mißverſtandenen heiligen Bucher dachten?“
Joſeph ſing nun an, wiederum ihm Stellen aus
dem alten Teſtamente auf judiſche Weiſe nach dem
Aberglauben des Talmuds zu erklaren, und ſie
auf das neue Teſtament und deſſen Erklarung an—
zuwenden, und ſetzte ſeine Beweiſe mit einer ſo
wahrſcheinlichen Feinheit und Beredtſamkeit durch,
daß er den armen Paſtor, der nichts, als die
alten Beweiſe der damahligen Dogmatik kannte:
damit aus einer Verlegenheit in die audere brachtt.
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Der Prediger verſchanzte ſich hinter die Zeugniſſe
der Feinde der chriſtlichen Religion für die Wun—
der, hinter den Celſus und Hierokles; aber auch
hier griff ihn der Jude unbarmherzig an. War
nicht der Geiſt des Zeitalters, in dem dieſe Leute
ſchrieben, wunderſuchtig? Sie glaubten ſo wohl
an Wunder der Heiden, als der Chriſten. Sol—
che Leute zeugen von nichts weiter, als daß es
leicht war, die damahligen Menſchen von geſche—
henen Wundern zu bereden. „Dieſer Beweis
gilt mehr fur mich, als fur Sie!“ Joſeph zeigte
ihm nun aus dem fabelhaften Talmud, welche
Vorſtellungen die Juden ſich von dem Meſſias
machten, und auf welche Sitellen des alten Te—
ſtameuts ſie dieſe rieſenhaften Vorſtellungen grün—
deten, und ſuchte nun das neue Teſtament hier—
aus zu erklaren. Der Prediger, dem es an ge—
lehrten Hulfsmitteln fehlte, daran unſere Zeit ſo
reich iſt, des Juden Auslegung zu widerlegen,
gerieth in eine ungeheure Unruhe, daß ſein gau—
zes Syſtem ſo auf einmahl uber den Haufen ge—
ſiurzt wurde. Er verſuchte es noch hundert Mahl,
es wieder aufzurichten; allein mit jedem Verſu—
che lernte er, daß er mit dieſem Joſeph gar nicht
hatte diſputiren müſſen, weun er ſein Syſtem
hätte halten wollen. Aber was bedurfte der Pre—
diger bey ſeinem einfachen, reinen Herzen, bey
ſeiner genugſamen Ruhe, bey ſeinem auf alle
ſeine Empfindungen ſich ſtutzenden Glauben an
Gott und ein ewiges Leben, eines kunſtlichen
Soſtems? die Ruhe ſeines Gemuths ſtützte ſich
auf ſein ganzes Leben, auf ſein ganzes Weſen.
Die neuern Jdeen anderten an ihm ſelbſt nichts.
Er blieb, der er geweſen war. Sein Kopf batte
eine Aenderung erlitten; ſein Herz war dasſelbe.



187

Einige Predigten fielen wohl weg, und dieſe To—
talveranderung in dem Kopfe dieſes Mannes zog
nicht die kleinſtt Veranderung in ſeinem Leben,
in ſeiner Art. zu fühlen, und, in ſeiner ganzen
Gemeinde nach ſich. Riemand wußte etwas da—
von, als allein Joſeph, mit dem er unun ſehr
freundſchaftlich den Himmel als Meunſch theilte.

Dieß geſchah in dem erſten Jahre ihrer Be—
kanuntſchaft.. Nach und nach, wurde es ihr ge—
wohnliches Geſprach, und der Prediger wurde
zuletzt ſo ruhig dabty, ais ob er nie anders ge—
dacht hatte. Dieſe neue Vorſielluugswriſe druck—
te ſich endlich ſo tief in ſeine Seele, daß ſie ihm
ſelbſt wie angehohren ſchien, und er begriff gar
nicht, wie ein Menſch auf eint andere Weiſe ſich
die Sacht vorftellen konnte. Dabey ſtudierte er
immer Hebraiſch fort, redete ſo oft mit ſeinem
Joſeph von alle dem, daß ihm die Jdeen ganz ge—
laufig und naturlich wurden. Endlſich vergaß er
ganz und gar, daß er nicht ſo denken durfe, und
er wurde ſich ſchon in dem erſten Jahre ſchlimme
Hande! zugezogen haben, wenn er ofter mit ſei—
nen Auntsbrudern zuſammen gekommen ware. Sei—
ne Herren Amtsbrüder, wenn er auch einmahl
von ungefahr mit ihnen. auf ein ſolches Geſpräch
gerieth, brachen ſogleich. ab, weil ſein Erſtes war,
das Buch mit der ihnen allen ſo furchterlichen
hebraiſchen Sprache hervor zu hohlen. So war
ohne alles Ahnden in feinem Spreugel ein furch—
terlicher Kethzer, von dem man nes am alltrwe—
nigſten vermuthete.

Nach dreyzehn Jahren aber, unter dem
neuen Conſiſtorial-Praſidenten, zog ſich uber den
grauen Scheitel des Greiſes ein Ungewitter zu—
ſammen, das er nie befurchtet hatte. Der neue
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Praſident wollte die Synodalzuſammenkunfte der
Pfarrer wieder hergeſtellt wiſſen, und der Alte
erſchien alſo noch einmahl bey ſeinem Superin—
tendenten, in Geſellſchaft von zwolf ſeiner Amts—
bruder, in der Welt. Seine Kleidung, ſein Be
tragen bey ſeinem Eintritte, ſeine einfachei Wor
te, wie er ſich dem Vorſteher der Synode zeig—
te, ließen das gar nicht erwarten, was er wirk—
lich war. Der Superintendent hatte vielmehr
ſich auf einige der jungen Herren und ihre Ein—
wurfe gefaßt gemacht; aber nicht auf dieſen Al—
ten, der mit einer herzlichen, einfaltigen, zutranli-
chen Miene als der Aelteſte der Pridiger ſich an
die Seite des Superintendenten ſetzte, und die
Bibel ohne Puncte;, die der Superititendent äls
ein Schenkgericht auf den Tiſch gelegt hatte, auf—
blatterte, und ſtill wieder an ihren Platz legte.
„Wenn etwa,“ ſagte der Superintendent, „aus
dem alten Teſtamente etwas aufgeſchlagen wer—
den ſollte: doch habe ich auch eine mit Vocalen.“
„So?“ ſagte der alte Grieshof, und ſchwieg.

Die erſte Theſis wurde vorgelegt. Sie han—
delte von der Auferſtehung der Todten. Läthelnd
forderte der Superintendent den! alten Mann
auf, ſeine Meinung ganz kurz daruber zu ſagen:
„Sie ſind ein alter Mann,“ ſagte er; „ſeit Jh—
rer Zeit bat man noch viel Neues daruber geſchrie—
ben, und ich weiß, daß Sie freylich nicht mit
dem Zeitalter fortgehen konnen. Es fehlt am
Gelde, das erkenne ich.“ „Ja wohl, Herr
Superintendent! indeß Gottlob, ſo lange wir
das Buch haben,“ er ergriff die Bibel ohne Punc
te, „ſo kaun man doch wenigſtens etwas wiſſen.“
Er erklarte nun aus dem Daniel und Ezechiel,
den Pſalmen und andern Propheten dieſe Lehre
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des neuen Teſtaments als mißverſtandene Stel—
len des alten Teſtaments; und da der Superin—-
tendent, der heute den Heterodoxen machen woll—
te, und ſich auf Einwurfe allerley Art geſchickt
hatte, uber die Erklarung des Alten erſtaunte,
und uach Beweiſen ſfragte, ſo las der Alte mit
einer ſolchen Fertigkeit die hebraiſchen Beweis—
ſtellen ab, verglich ſie mit den Stellen im neuen
Teſtamente, zeigte den Zuſammenhang in ſich ſelbſt,
den NMißverſtand im Griechiſchen, und that die—
ſes alles mit einer Sicherheit, mit einer Gelau—
figkeit, mit einer ſo unbefangenen Herzlichkeit,
daß ſeinem Nachbar das Wort im Munde erſtarb.
Der Suptrrintendent, der wirklich nicht ganz un—
wiſſend war, machte Einwürfe: der Alte hob ſie.
Der Superintendent verſteckte ſich hinter die The—
opunevſtie; der Alte jagte ibn da mit dem Hebrtui—
ſchen und Griechiſchen hervor, und verfniherte
zuletzt, da ihn ſein Nachbar fragte, ob er denn
im Eruſte ſo denke er konne nicht begreifen,
wie man bey dem Einleuchten dieſer Wahrheit an
ders denken konnte? Der Superintendent ſah ſei—
nen Mann auf dieſt Verſicherung an; allein die—
ſer war ſehr gutig bey dem Handel. Er fing
noch einmahl mit ihm an, und bekam wieder ei
ne Generalſalve mit dem Habraiſchen, und jetzt
berief ſich der Prediger ſogar auf den Talmud,
fing Rabiniſch an zu reden. Der Superintendent
vergoß große Angſiperlen von Schweiß, und die
Zeit zu dem Disput war verfloſſen.

Man verbeugte ſich, ſtand auf, ging zu den
Frauenzimmern, und nun war der alte Gries—
hof wieder ſo einfach, ſo einfaltig, daß es ihm
wohl keine der Damen anſah, wie heldenmüthig
er einige Stunden vorher gefochten hatte. Der
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Superintendent ſchuttelte hundertmahl den Kopf,
weun er den alien Mann auſah. Er nahm ihn
nochmahl allein: „Aber, licber Mann, ſo ſtoſſen
Sie ja ganz unſre Lehre um!“ „Was ich um—
ſtoſſe,“ antwortete Grieshof lachelnd, „gehorte
nur für die einfaltigen, aberalaubiſchen Juden,
und nicht fur Chriſten.“ „Aber mein Gott, be—
denken Sie, ich muß das dem Conſiſtorum ein—
berichten!“ „O lieber Herr Superintendent,
das weiß das Conſiſtorium ſchon lange!“ Der
Paſtor meinte: die Meynung ſey ſo nalurlich,
daß das Conſiſtorium es langſt wiſſen müßte.
Der Superintendent verſtand es anders. Kurz:
es war nun nicht anders.Der Superintendent machte ſeinen Bericht

an das Conſiſorium von der Ketzerey des Grei—
ſes, ſetzte aber hinzu, daß der Alte gar nichts
Arges dabey dachte, auch, wie er gehoet habe,
ſehr erbaulich predigte. Der Bericht war ſo meniſch
lich, daß das Conſiſtorium geneigt war, die Sa-
che in Stille mit einer Warnung abzumachen.

Grieshof wurde citirt. Man fragte, und der
alte, unbefangene Greis, der ſeit dreyzehn Jah—
ren nicht anders gedacht hatte, erklarte ſich eben
ſo offen vor dem Conſiſtorio, als auf der Sy
node, nur noch ein wenig weitlauftiger. Man er—
ſtaunte uber den Umfang dieſer Ketzerey eben ſo
wohl als uber des Greiſes furchtloſe, ſanfte, un
befangene Ruhe. Man begriff auf keine Weiſe
die Einfalt des Herzens des Alten, bey ſo viel
Aus ſchweifungen ſeines Kopfes. Man fing ſogar
mit ihm an, uber ſeine Vorſtellungen zu disvuti—
ren, um ihn davon abzubringen; allein der Lal—
mud, den kein einziger der Herren in dem Um—
fange kannte, wie es hier nothig wär, war des Alten
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Schutzmauer. „Aber, mein Gott, Mann, mit
dieſen Begriffen ſind Sie ja wahrhaftig ein wah—
rer Jude!“ Der Alte lachelte ſehr gutmüthia:
„Wie, meine Hochwurdige Herren? aber dieſe
Begriffe, denk ich, ſprechen mich von allem Ju—
denthume frey! denn ſehen Sie, ich verwerſe ja
allen jüdiſchen Aberglauben! Jch halte mich ja
allein an die Lehre unſerer Religion: Liebe Gott,
deinen Nebenmenſchen, glaube eine Vorſehung,
und ein ewiges Leben!“ Man ſtellte dem alten
Maune vor, daß er dieſe Begriffe ablegen müſ—
ſe, wenn er Prediger bleiben wolle. „Aber ich
habe ja Recht! Meinen Sie denn nicht, liebe
Herren, daß ich ſie ſogleich ablegen wollte, wenn
ſie nicht Wahrheit waren?“

Man ließ ihn gehen; man berathſchlagte
mit einander. Man ſah ſehr wohl, daß dieſer
Mann mehr Schonung verdiene, als ein Ande—
rer, weil er auf keine Weiſe damit umginge,
ſeine Jrrthumer zu verbreiten. Des alten Man—
nes Herzlichkeit hatte auf das ganze verſammelte
Conſiſtorium eine große Wirkung gehabt. Man
entließ ihn, und ſandte ihm einen Befehl, um ſei—
ne Jrrthumer zu widerrufen. Der alte Maunn
verſtand die Meynung des Conſiſtoriums nicht.
Er prufte ſich noch einmahl, las ſeinen Codex
uoch einmahl durch, und antwortete dem Con—
ſrſtorium, daß er ſeine Meynung noch immer fur
Wahrheit hielte, und ſetzte noch einmahl ſchrift
lich ſein Syſtem aus einander. Nun fing die
Sache an, Larm zu machen. Man forderte noch
einmabl Widerruf. Der Alte konnte ihn nicht
geben. „Lieber Gott,“ ſagte er „iſts monlich,
daß man nicht einſieht, daß es ſo iſt?“ Das ein—
fache reine Herz des Alten wußte nicht, daß es
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Herzen daruber zu lachen. So lange von der
Welt geſchieden, wußte er nichts von dem Gane
ge, den die Welt fordert. Die Forderungen des
Conſiſtoriums ſchmerzten ihn, denn er mußbte ſie
abſchlagen. Der befehleriſche Ton in den Decre—
ten ſchien ihm eine Form: denn er konnte nicht
begreifen, wie man durch einen bloſſeu Befehl
Wahrheit zu Jrrthum umſchaffen konnte.

Wie ſeine Abſetzungsſentenz ankam, ſo er—
ſtaunte er mehr, als er erſchrack: denn er begriff
nicht, wie man ihn abſetzen konne, weil er kei
nen judiſchen Aberglauben aunehmen wolle. Er
glaubte auch nicht recht daran. Kurz, der alte
Maun, Trotz ſeiner Jrrthumer, war doch des
hochſten Mitleidens wurdig; er war ſo unſchul—
dig zu ſeinen Jrrthumern gekommen, hatte ſie
ſo vertraulich ſelbſt bekannt gemacht, und blieb
ſo gutmüthig bey ihnen, dat ich wenigſtens bey
ihm Luſt hatte, ihm ſeine Irrthumer zu verzei—
hen. Genug, er war abgeſetzt: ſeine Frau, die
obnehin noch krankelte, zerſtorte noch den letzten
Funken des glimmenden Lebens, durch das hef—
tige Erſchrecken, das ihr die Sentenz erregte.
Sie ſtarb. Unfahig, durch den Tod ſeiner ſo herz—
lich geliebten Frau, durch die Abweſenheit ſeines
Joſephs, der wahrend der ganzen Zeit verrriſt
war, unkabig dadurch zu denken, zum Entſchlu—
ße, ſchlich ein Tag nach dem andern hin. Das
Confiſtorium ließ nichts von ſich horen, er eben
ſo wenig. Schon glaubte er, vergeſſen zu ſeyn;
indeſſen ſtudirte er emſig fort, um deſto deutli—
chere Beweiſe fur ſeine Meinungen zu haben,
wenn man ſie aufs neue fordern ſollte; und auf
einmahl kam ein neuer Bericht vom Conſiſtorium,

der
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der ihm den Befehl brachte, dem neuen Pfarret
auf den und den Tag die Pfarrte einzuraumen,
ind man gab ihm den Rath, ſeine Stelle ſchein—
»ar zu reſigniren, wril man Mitleiden mit ſei—
nem Alter hatte, und ihn nicht gern beſchimpfen
wollte.

Die Nachricht ſchlug den alten Mann ganz
nieder. Das hatte er nicht erwartet, aber auch
zier ndtch war er nicht ganz ohne Rettung verlo—
en. Das Conſiſtorium hoffte auf eine Gegen—
»orſtellung, auf eine Bitte, das Urtheil zu mil—
ern. Vergebens! Der alte Mann blieb ganz
inthatig und erwartete zwiſchen Furcht und Hoff—
ing den Tag, noch immer ohne Begriff, von
em,was er verbrochen hatte, das einer ſo har—
en Strafe werth ſep. Der Tag ruckte naher,
ind er fing denn doch an, gegen ſeine Gemein—
e daruber zu reden, die ihn von ganzem Her—
en bedauerte, und ebenfalls nicht begreifen konn—
e, wie ihr lieber guter Paſtor abgeſetzt werden
ollte, weil er keinen judiſchen Aberglauben glau—
yen wollte. Sie beſchloſſen mit einer Gegenvor—
tellung einzukommen; allein die Vorſiellung ſoll—
e gerade den Tag abgehen, da der neue Paſtor
ingefuhrt werden ſollte. Den Tag vor der Ein—
etzuig des neuen Pfarrers ging Grießhof noch
inmahl auf den Kirchhof, wo ſeine Voraltern,
eine Frau, und alle ſeine Anverwandten begra—
en lagen. Hier ſtand er zwiſchen den Grabern,
ind hielt in Gedanken und mit einem tiefen Kum—
ner eine Art von Abſchiedsrede an dieſe geliebten
hraber, und mitten in dieſer Rede trafen ihn
Ludwig und Berghorn.

Sonderling. 2. Thl. N

n
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Er hatte ihnen ſeine Geſchichte erzahlt. Lud—
wig gerieth in den lebhafteſten Unwillen über das
Verfahren des Conſiſtoriums; der Officier, hin—
gegen vertheidigte es, und hielt die Meiſungen
des Predigers doch fur unchriſtliche Jrrthümer.
„Erlauben Sie,“ ſagte der Pfarrer, und hohl—
te ſeine Bibel. „Sie ſollen ſehen, daß ich ganz
Recht habe.“ Der Officier verbath ſich das Dis—
putiren, umarmte den Alten, und ſagte: „So
ſehr verſchieden ich auch von Jhnen denke, ſo
gleich fuhle ich dennoch mit Jhnen. Und das
Herz, lieber Mann! das Herz! denk ich, macht
den, Menſchen! Ludwig flog heftig in des Man—
nes Arme: „So dentke auch ich, alter, lieber,
guter Mann! und noch mthr, ich bin auch Jh—
rer Meinung!“ „Alſo haben Sie es auch ſtu—
dirt?“ fragte der Alte freundlich, „ſo ſagen
Sie mir doch..“ „Nein, ſagen kann ich
Jhnen nichts, denn ich weiß nichts z allein ich
denke, ein ſolches Herz, wie Jhres, kann der
Wahrheit nicht verfehlen.“. Der Alte ſagte la—
chelnd: „Sie kennen meine Meinungen nicht,
und Sie loben, und Sie tadeln ſte. Jch weiß
nicht, ſo etwas Aehnliches muß dem Conſiſtorium
auch begegnet ſeyn.“

Nun kam auch ſeines Schwagers Tochter,
ein Madchen von vierzehn Jahren, ohne Schon
heit, aber mit einem ſo himmliſch unſchuldigen
Geſichte, daß der boſeſte Menſch nichts Arges
von und bey dieſem Geſichte hatte denken kon
nen. Es war ſchon ein großes Madchen, aber
noch ein Kind am Herzen und Fauntaſie. Sie
ſpielte noch, fantaſirte uber die morgende Abſe—
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kel weit, weit wegreiſen ſollte. Sie hatte das
ganze, teine Herz des Mannes in ihrer Bruſt,
und ſie erzahlte den Fremden, in Abweſenhrit des
Alten, deun. Tod der Tante ſo rührend, und ſo ge—
ruhrt, daß ſie beyde: Herzen fur ſich einnahm.
Um neun Uhr ging der Alte zu Bette, und weil
er wenigſtens die Betten auf ein Zimmer hatte
bringen laſſen, ſo ſchliefen ſeine Gaſte mit ihm
auf einem Zimmer. Jn einigen Minuten ſchlief
er ſehr. feſt und ruhig. Der Officier beugte ſich
aus dem Bette nach Ludwig, und ſagte: „Was
gabe der gluckliche Laſterhafte darum, wenn er
ſo ruhig ſchlafen konnte, wie der Greis die letzte
Nacht ſrines Glückes!“ „Oder auch ein Tu—
gendhafter,“ ſethte Ludwig- ſeufzend hinzu. Er
dachte eben an Roſen.

1

Am andern Morgen erwachte der alte Mann
ſebr fruh, ſtand auf, und ging in den Garten.
Ludwig und der Afficier gingen ihm. auf dem
Fuße nach. Er begoß die Blumen, womit die
Parterre beſetzt waren, und ſaug dabey mit einer
ſchouen Stimme das. Gellertſche Lied: „Wie groß
iſt des Allmachtigen Gute!“ Biy den Worten:
„Der Herr, hat meiner nicht vergeſſen, vergiß mein
Herz auch ſeiner nicht!“ drehte er ſich um, und
ſeine Augen ſtrablten von Freude und Dank.
„Und das am Morgen Jhres Unglücks?“ fragte
Berghorn, und gab ihm die Hand. „Sehen
Sie doch,“ ſagte der Alte, welch ein ſchoner Tag!
Jch bin gewiß nicht vergeſſen!“ Sie bewunderten
des Alten Blumen. „Mein Vater,“ ſuagte er,
„war ein Blumenfreund; ich bin es auch; ver—

N 2
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geſſen Sie es nicht, ich will doch meinen Nach—
folger kragen, ob er es  auch iſt? Es ſollte mir
lieb ſeyn; denn ich habe. ſehr ſchone Sorten.“
Dabey begoß er weiter; band hier eine Blume
auf, riß hier ein Unkraut aus, druckte dort die
Erde  feſt. Das kleme Madchen woüte Blumen

pflucken. „Heute nicht, Eliſabeth! ſie ſiund nicht
mehr mein!“ Dem Afficier traten bey dieſem
Schauſpiele die Thranen in die Augen—:; leiſte flu—
ſterte er Ludwigen ins Ohr: „Jch konnte es nicht
ubers Herz bringen, den Mann abzuſtehzen,  und
wennner Gott leugnetr. Welch ein. Herz? welch
ein Herz!“ Ludwiaen ſchwamm das Herz in Un—
muth. „Jch glaube, es wird mir doch ein. we—
nig ſchwer ankommen, den Garten verlaſſen zu
muſſen, und doch noch zu leben. Seh'n Gie,
die Baume ſind gleichſam meine Familienge—
ſchichte Der alte Birnbaum wurde gepflanzt,
wie mein Großvater hier, als Pfarrer hetkam;
der Apfelbaum bey der Geburt meines Vaters.
Der Baum dort iſt vier und ſiekzig Jahre alt,
gerade wie ich, und hier dieſer bedeutet dort dat
Madchen. Jch und deriJude haben ihn. gepflanzt.
Wie wird ſich der Joſeph wundern- wrun ernzu
ruck kommt, und mich beſuchen will/ und findet
mich in dem engen Hauschen, und meint Frau
todt, und mich abgeſetzt! Lieber Gott! was das
fur Schickſlale ſind! Wenn mein Nachſolger mir
nur den Birnbaum ſtehen laßt, ſo lange ich lebe!
Zwar iſt er abgeſtorben; allein ich glaube, ich ver
lore meinen Großvater noch einmahl, wenn er
ihn abhauen ließe.“
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„Aber grauet Jhnen nicht vor der Stunde,

da Jhr Nachfolger in das Haus treten wird?“
fragte der Officier. „Grauen wohl nicht; aber
mir iſt doch ein wenig angſtiich debeph: denn es
niuß ihm doch ſehr unangenehm ſeyn, mich ver—
drangen zu müſſen. Jch habe es mir aber auch
vorgenommen, ſehr ruhig und heiter zu ſcheinen,
damit ich ihm doch die unangenehme Stunde er—
ſpare. Lauter glückliche Leute haben hier in die—
ſeinn Hauſe gelebt. Jch wunſchte nicht, daß ſeine
erſte Stunde unangenehm ſeyn ſollte.“ „O
heiliger Gott! welch ein Herz!“ rief der Officier
heimlich, und Ludwigs Groll gegen das Conſi—
ſtorium ſtieg auf den hochſten Grad. Er. mußte
den Alten verlaſſen; denn er konnte ſich nicht mehr
der Thranen erwehren. Er ging unter den Birn—
baum, ſab in ſeine Blatter, und rief mit fruri—
gen Blicken: „O, iſt es moglich? Gott, konn—
teſt du das Herz verlaſſen?“

Jn dem Augenblicke rollte ein Wagen an
dem Garten weg. Der alte Mann erblaßte ein
wenig; doch faßte er ſich, und ging ſeinen Gaſten
entgegen. Der neue Prediger war ein junger
Mann nit keiner üblen Geſichtsbildung, die aber
bev dem Anblicke des Alten etwas Zwenydeutiges
bekam. Jn ſeiner Geſellſchaft war ein Rath, der
die Auseinanderſetzung der Beyden beſorgen ſoll—
te. Ludwig konnte ſeinen Unwillen ſo wenig ma
ßigen, daß er im Zimmer auf und nieder ging,
ohne die beyden Herren eines Blicks zu wurdi.
gen. Die ganze Geſellſchaft war in einer allge—
meinen Verlegenheit. Der alte Prediger war der
Einzige, der tuhig war oder ſchien. Er legte
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ſogleich eine Bitte bey ſeinem Nachfolger fur ſeil
nen Birnbaum ein. „Lieber Gott!“ ſagte der
junge Mann, „der Birnbaum ſoll mir heilig
ſeyn. Wollte Gott, ich konnte Jhnen mehr ver—
ſovrechen!“ Das ſagte er mit etuer ſo bewegten
Freundlichkeit, daß man ſah, es ging ihm von
Herzen. Der Alte lachelte frohlich und dankbar.
Es war, als ob er mit dem Birnbaume ſeine
ganze Pfarre gerettet hatte. Das Einziehen ins
Witwenhaus machte keine Schwierigkeit; der
Rath bewilligte es mit einem ſehr gerührten Bli—
cke. Man fing an, ſich von allen Seiten zu be
rubigen. „Jch betrachte mich hier,“ ſagte der
junge Mann, „bloß als Jhren Subſtituten, und
ſo rechnen Sie auf meine ganze Ergebenheit.“

Jetzt aber offnete ſich das Zimmer; der Alte
ſah ſich um, und lag mit einem lauten Freuden—
dengeſchrey dem Juden Joſeph im Arme. „Ach,
mein lieber Joſeph, wobher? heute? Nun Gott
Lohb! ſo babe ich doch meinen Freund zur Seite,
wenn ich den ſchwerſten Gang meines Lebens ge—
he, aus dieſem Hauſe.“ „Barmherziger Gott!“
rief Joſeph, und legte ſich weinend auf des Grei—
ſes Schulter: „wohin wollen Sie gehen Fremd
in der Welt, nirgend zu Hauſe, als gerade hier?
O es iſt unbarmherziqg, ſehr unbarmherzig! Jſt
es moglich? Gott! mußte ich das erleben?“
„Seyn Sie doch ruhig, Joſeph! ich gehe ins Wit—
wenhaus. Was bedarf ich mit meiner Eliſabeth?
nichts, als eines Daches; und das hab' ich!“
„Was Sie bedurfen? o Gott, ich weiß, was
Sir bedürken, beſſer als Sie ſelbſt. Ungluckli—
cher, alter Mann! konnte der Barmherzige den
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beßten der Menſchen ſo ſchlagen? Soll das Ende
deiner Tage noch in Kummer vergehen? und mußt'
ich das ungluckliche Werkzeug ſeyn, dich unglück—
lich zu machen? Denn, o Gott! kann ich Jh—
nen Jhren Garten, Jhre Baume und Jhre rei—
nen Freuden wieder geben? O Gott, meine Her—
ren! dieſer ehrwurdige Greis, dieſer engelgute
Alte kann nirgends froh ſeyn, als hier, wo alle
ſeine Freuden ſich angefeſſelt haben.“ Ach, es
iſt ſehr unbarmherzig!“ Er ging bey dieſen Wor—
ten eifrig im Zimmer auf und nieder; von Zeit
zu Zeit warf er einen wehmuthigen Blick auf den
Alten; Thranen floſſen ſeine Wangen herab. „Jch
habe Sie unglucklich gemacht, theurer Freund!“
hob er wieder an: „was ich konnte, hab' ich
gethan, um Jhr uUngluck zu mildern. Hier, hier“

er legte eine Rolle Geld auf den Tiſch
„nehmen Sie, Freund! nehmen Sie! Gott ge—
be, datz es zureicht, Sie gegen Mangel zu ſchü—
ten! Gott ſegne Sie! Jch muß fort!“ Er druck—
te den Alten in die Arme, und wollte fort.

„Nein edler Menſch!“ rief der Officier,
„bleiben Sie, bleiben Sie! Gott hat mich reich
genug gemacht, dieſen Schlag des Schickſals ge—
gen den guten Greis abzuwenden. Sie kennen
ihn, und wie Sie ſelbſt ſagen, beſſer, als er
ſich ſelbſt: reden Sie, wie kann er glucklich wer—
den? Machen Sie mich wieder zu einem Werk.
ztuge Jhres Herzens, und ſeines Glucks, edler
Jude! mein Bruder! mein edler Bruder!“
Der Jude blieb. „Nichts, nichts thun Sie, als
bringen Sie es dahin, daß er hier im Hauſe,
und Herr ſeines Gartens bleibt!“ „Herr



Prediger!“ ſagte der Officier zu dem jungen Pre—
diger, der mit finſtern Blicken da ſtand; „for—
dern Sie, fordern Sie!“ „Jch fordern?“
fragte dieſer; „O mein Herr! wie elend muß
ich Jhnen ſcheinen, daß Sie mir das ſagen!“
Er ſchloß den Alten in ſeine Arme, und ſprach
ſebr gerührt: „Sie bleiben, mein Vater, wo Sie
wollen. Sie geben mir ein Zimmerchen, welches
Sie mir abzutreten Luſt haben. Jch will nie oh—
ne Jhre Erlaubniß Jhren Garten beſuchen. Sie
ſollen mein Vater ſeyn, in der heiligſten Bedeu—
tung des Worts.“ Der Greis zitterte vor Freu—
de. Der Jude both dem jungen Maun die Hand:
„O edler Mannl edler Mann! aber wehe Jhnen
wenn Sie je vergeſſen, was Sie verſprachen;
denn,“ er zeigte auf den Greis, „dem eine fin—
ſtere Miene machen, dieſem ſauften, dieſem un
beſchreiblich, dieſem einzig guten Manne, heißt
ſich an allem verſundigen, was heilig im Him—
mel und auf Erden iſt. Jch muß SGie verlaſſen;
ich ſehe Sie nie wieder; allein mein Geiſt wird
meinen Freund umſchweben: und mein brechen—
des Auge ſoll Sie anklagen, weun Sie ſeinem
Engelherzen nur einen Seufzer erpreffen.“ Er
wollte fort.

Zum zweyten Nahl hielt ibn der Offizier.
„Nicht von der Stelle, mein Freund! Rebuen
Sie die Rolle Geld zuruck: denn, Herr, ich ſe
be es an Jhren Augen: dieſe Rolle iſt Jbt Al—
les? geſteh'n Sie!“ „Ja, es war mein Al—
les, es iſt mein ganzes Vermogen. Vorgeſtern
komme ich an. Jch hore, ich erkundige mich.
Jch verkaufte, was ich hatte, den Fleiß von vier—
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zig langen, muhſamen Jahren, und flog hierher.
Er iſt nicht gewohnt, zu darben; er hat keine
Krafte, zu erwerben. Jch kann beydes. Jch
fange wieder an, wo ich vor vierzig Jahren war:
er muß fortfahren, ſo zu leben, wie er gewohnt
iſt. Nun laſſen Sie mich! Gott ſegue Sie alle!
Mein Freund iſt gerettet!“ Der Officier hielt ihn
feſt in ſeinen Armen: „Menſch, willſt du den
Mann betruben, deinem Freunde das Herz zer—
ſchmettern, wenn er weiß-, daß du ſeinethalben
darbſt?“ „Haben Sie mir das Geſtandniß
nicht abgedrungen, das ich ſo feſt entſchloſſen
war, zu verſchweigen?“ „Lieber Joſerh!“
ſagte der Greis; „was ſollte mir aber das Geld,
wenn ich Sie nicht hatte? Lieber Freund, Jhre
Trennung von mir ware ja mein hochſtes Elend,
mein Tod. Das wiſſen Sie ja. Werfen Sie
das Geld weg, und bleiben Sie nur bey mir:
mit Jhnen will ich das bochſte Elend ertragen;
ohne Sie mocht' ich nicht leben!“ Der Jude war
Aufangst auf keine Weiſe dahin zu bringen, ein—
zuwilligen. Der Officier nahm den jungen Pre
diger allein, und bezahlte ihm fur den Alten,
für ſeine Kleidung, Nahrung und alles, was er
gebrauchte, eine gewiſſe Summe, die er fur die—
ſes Jahr ſogleich auszahlte. „Jch nehme es,
mein edler Herr,“ ſagte der Prediger, „weil Sie
ſo wollen; allein ich betrachte dieſe Summe nie
als mein, ſondern als ein heiliges Depot, das
der Tugend zugehort. GSeyn Sit ruhig  mein
eigenes Herz wurde mir fur den heiligen Alten
ohnehin Ehrfurcht abgedrungen haben, und maun
beleidigt den nicht, fur den man Ehrfurcht hat.“
Der Offizier legte dem Juden ſeine Verabredung



mit dem jungen Preiger vor, und nun nahm der
Jude ſeine Rolle Gold zuruck: „Nun dann,“ rief
er, „wer weis, wie ſich die Umſtande noch an
dern! Dieß Gold gehort ihm.“

Gegen Mittag kam denn auch Eliſabeth.
Sie jauchzte, wie ſie horte, daß die Blumen
dem Onkel noch gehorten. Der junge Prediger
nahm das Kind in ſeine Arme, liebkoſte es, und
nach einer Stunde verſicherte Eliſabeth, daß ſie
dem neuen Herrn Pfarrer gar nicht mehr boſe
ſey. „Jch hoff,“ ſagte der junge Mann, „ſie ſoll
mich noch lieb gewinnen; denn,“ er wandte ſich
zu dem Alten, „denn ich will ihrem Herzen noch
naher angehoren, durch die Liebe, durch die Hand
Jhrer Eliſabeth, und dann, mein Vater, wer—
den Sie doch nicht mehr furchten, unter Frem—
den zu leben? Jch hoffe noch dem edlen Joſeph
Jhre Liebe ſtreitig zu machen.“ Das Vergnugen
leuchtete jetzt aus aller Augen. Der Rath ſagte,
wie er ſich zu Tiſch ſetzte: „Großer Gott! ich

Hhatte den heutigen Tag dieſen Morgen gern mit
tauſend Thalern abaekauft, und jetzt verkaufte ich
ihn nicht um eben ſo viel. Wie bey auten Men—
ſchen auch das Ungluck zu einer Belohnung wird!“
Man aß, und es war ein Mahl der hochſten Freu—
de. Eliſabeth ſaß bey dem jungen Prediger: ihr
Herz ahndete aus dem Betragen des jungen
Mannes etwas; denn ſie errothete, wenn er ſie
ſeine liebe Eliſabeth nannte, zum erſten Mahle,
und war beute zum erſten Mahle geſetzt. Sie
fuhlte ſich ſelbſt als ein großes Madchen; ſie ſpiel—
te heute zum erſten Mahle nicht. Nach Tiſche
gingen ſie alle in die Kirche. Der Rath nahm es
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uber ſich, den jungen Prediger der Gemeinde bloß
als den Subſtituten des Altenvorzuſtellen. „Alſo ſind
Sie nicht abgeſetzt?“ fragten mit frohlid.eu Blicten
die Kuchenvoirſteher ihren alten, lieben Prediger.
„Mit nichten, Kinder!“ ſaglte der junge Predi—
ger: „das Conſiſtorium bat mich hierher geſandt,
dem lieben Alten ſeine Arbeiten abzunehmen, und
von ihm zu lernen! wie ich eure Liebe erhalten
ſoll. Auch will ich euch nur heimlich ſagen,“
ſegte er freundlich hinzu: „daß ich in Jahr und
Tag meines Vaters Cliſabeth heyrathen werde.“

Die Bauern druckten dem jungen Manne die
Handen, verficherten ihn, daß er ſo ſchon auf
dem richtigen Wege ſih, ihre Liebe zu erhalten.

Ende des zweyten Theils.
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